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Inowrazlaw. 
Buchdruckerei von H. Olawski. 


1896. Progr.⸗Nr. 158. 


Vorwort. 


Zur Herausgabe der vorliegenden Überſicht der Geſchichte Preußens unter dem deutſchen 
Ritterorden beſtimmte mich zunächſt ein praftifches Bedürfnis, das fih während meiner hieſigen Berufs- 
thätigkeit fühlbar gemacht: der Mangel an einem Leitfaden, der dieſem Teile der Geſchichte unſeres 
Vaterlandes hinreichende Würdigung zu teil werden läßt. Das Werden der preußiſchen Monarchie 
gruppiert ſich um die Geſchicke ihrer beiden Kernlande, der Mark Brandenburg und des Deutfchordens* 
landes; in den meiſten Kompendien jedoch, und namentlich in dem hier eingeführten Lehrbuche wird 
die Vorgeſchichte Altpreußens mehr als billig zurückgeſetzt. In unſerer Gegend aber erſcheint eine 
erweiterte Kenntnis der Geſchichte Preußens um fo wünſchenswerter, als dieſelbe mehrfache Anknüpfungs— 
punkte bietet für die Geſchichte unſerer Gegend, deren wirrenreiche Schickſale, als eines vormals polni- 
ſchen Landesteils, den Schülern auch nur in ihren Hauptpunkten vorzuführen im Unterrichte bei der 
beſchränkten Zeit unmöglich iſt. So ſind denn dieſe Blätter zunächſt nur für die Bewohner bezw. die 
Schüler unſerer Gegend beſtimmt — mögen ſie dazu beitragen, das Intereſſe für die Geſchichte des 
weiteren und des engeren Heimatlandes in unſerer Jugend wach zu halten. 

Wird aber der Zweck dieſer Blätter als berechtigt anerkannt, ſo wird es den Leſer nicht be— 
fremden, wenn ich lokale Beziehungen mehr berückſichtige, als der ſonſtige, eng begrenzte Rahmen der 
Darſtellung es zuzulaſſen ſcheint. Eben derſelbe Geſichtspunkt macht es begreiflich, daß ich die von 
mir benutzten Quellen nicht im einzelnen namhaft mache: der Kenner der Geſchichte wird ſie auch ohne— 
dies herausfinden, und eine ſolche Schrift mit Fußnoten zu beſchweren, halte ich für unthunlich. Es 
genüge hier die Bemerkung, daß ich von der einſchlägigen Literatur hauptſächlich die Werke von Voigt, 
Heinel, Töppen, Ewald, Lohmeyer und namentlich die jedem Bearbeiter dieſes Teiles der Geſchichte 
unentbehrliche Sammlung der „Seriptores rerum Prussicarum“ von Hirſch, Töppen und Strehlke 
zu Grunde gelegt habe. 

Die tabellariſchen Anhänge ſollen die Darſtellung teils ergänzen, teils in knapper Überſicht 
zuſammenfaſſen und ſo dem Gedächtniſſe zu Hilſe kommen. 


Inowrazlaw, im Februar 1896. 


Die älteſten 
Nachrichten. 


Vorgeſchichte Preußens.) 


ahrhunderte lang hat der Wahn beſtanden, die baltiſche Südküſte ſei ſchon in den älteſten 
Zeiten das Ziel der Handelsexpeditionen der alten Kulturvölker geweſen. Bezog man doch alle Angaben, 
welche Alexanders des Großen Zeitgenoſſe Pytheas von Maſſalia über Länder und Völker des Nordens 
macht, unbefangen auf die Geſtade der Oſtſee. Dieſe Annahme kann aber vor den Ergebniſſen neuerer 
Forſchungen nicht Stand halten. Nicht die Oſtſee, ſondern die Küſtengebiete der Nordſee waren das 
Bernſteinland der Alten, und weder die Phönizier noch Pytheas von Maſſalia haben je die ſamiſche 
Küfte geſehen. Von der Nordſee wurde das koſtbare Erdharz über Maſſalia zu Waſſer oder über die 
Alpen nach dem Pothal gebracht — daher auch die Meinung der Südländer, welche bald in der Rhone, 
bald im Po den Eridanus ſahen, an deſſen Ufern die in Pappeln verwandelten Schweſtern Phaethons 
Bernſteinthränen geweint haben ſollten. 

Erſt in der Mitte des erſten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, da die Ergiebigkeit der Nord— 
ſeeküſte von Bernſtein ſich zu erſchöpfen begann und den fteigernden Bedarf der civilifierten Welt nicht 
mehr zu decken vermochte, begann man die Blicke gegen Nordoſten zu richten und ſich für die Bewohner 
des Oſtmeeres zu intereſſieren, von deren Reichtum an Bernſtein eine dunkle Kunde aus dem barbari⸗ 
ſchen Nordgeſtade des Pontus auch nach Rom gedrungen war. So erzählt Plinius, zu Neros Zeiten 
ſei ein römiſcher Ritter zu den Gothen am Eſtenmeer abgeſandt worden, ausdrücklich um dort Handels: 
verbindungen anzuknüpfen. Und die Angaben des Tacitus über die Eſtier und die Entſtehung des 
Bernſteins lehren, daß die Römer relativ gut über dieſe Gegenden unterrichtet waren; bei Strabo 
finden ſich bereits ziemlich genaue Angaben über die dahin führenden Wege und Entfernungen. Aber 
dieſe Kenntnis ging der Welt nach anderthalb Jahrhunderten verloren. Die römiſchen Münzen, welche 
von Veſpaſian bis Septimius Severus ſich in großer Maſſe in Preußen finden, verſchwinden von da 
ab gänzlich, ebenſo wie das Gothenvolk ſelbſt aus jenen Gebieten; beginnen doch faſt zu derſelben Zeit 
mit dem Markomannenkrieg die Maſſenſtöße der germaniſchen Völker das Römerreich in feinen Grund- 
feſten zu erſchüttern. Und damit lagert ſich wieder für Jahrhunderte tiefes Dunkel über die Oſtſee— 
länder; zwar der Name des Eſtier taucht noch ab und an empor, ſo in jenem Briefe des Caſſiodor, 
worin der Oſtgothenkönig Theodorich dieſem Volke für eine Sendung von Bernſtein dankt; und auch 
ſpäter, als das Dunkel ſich lichtete, heißt die Bevölkerung noch ſchlechthin die Eſtier (Oſtländer), aber 
daneben werden bereits die Völker der Sudiner, Sembier und Galindier genannt, welche ſpäter, als 
nach den Stürmen der Völkerwanderung die Rückwanderung der Deutſchen nach Nordoſten und Oſten 
begann, als Zweige des Preußenvolkes, der Pruzi oder Prutheni — d. h. der der Landesſprache 
Kundigen ?) — wieder auftauchen. Zwar ganz hatte der Bernſteinhandel auch jetzt nicht geruht, aber 
da die ſlaviſchen Völker nach Süden und Welten ſich vorgelagert hatten, zog er ſich jetzt nach Südoſten 


1) Über dieſen und den folgenden Abſchnitt vergl. namentlich Ewald, die Eroberung Preußens, I. Cap. 1—3, 
und Lohmeyer, Geſch. v. Oſt⸗ und Weſtpreußen, B. I und II. 

2) Diefe Erklärung des Namens erſcheint am eheſten gerechtfertigt, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß z. B. 
das deutſche Volk feinen Namen herleitet von ſeiner Sprache als der des Volkes (diet) gegenüber der des Clerus; oder 
daß die Polen die deutſchen Fremdlinge als „Niemcy“ d. h. die der Landesſprache Unkundigen bezeichnen. 


Die alten 
Preußen. 
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zu den Abbaſſidenreichen und nach Norden und Nordweſten. Und von hier ift denn auch die erſte 
authentiſche Nachricht über Land und Volk der Preußen zu uns gekommen: um 900 n. Chr. ſchickte 
König Alfred der Große den Prinzen Wulfſtan nach der Handelsſtadt Trufo (Preußiſch-Mark öſtlich 
von Elbing?) im Bernſteinlande, und fein Bericht ift uns durch ein gütiges Geſchick erhalten und um 
ſo unſchätzbarer, als alle andern Nachrichten über Sitten und Gebräuche der alten Preußen einerſeits 
ſehr dürftig, anderſeits durch Sage oder willkürliche Erfindung verfälſcht ſind. 

Die Bewohner der baltiſchen Südküſte, welche wir nach der Völkerwanderung zwiſchen Weichſel 
und Memel vorfinden, gehörten dem lettiſch-lithauiſchen Zweige des indo-europäiſchen Stammes an, wie 
die trümmerhaften Reſte ihrer Sprache darthun. Sie werden geſchildert als ein kräftiger, hochgewachſener 
Menſchenſchlag, blondhaarig und blauäugig, als ein friedliebendes, fleißiges Geſchlecht von Hirten und 
Jägern, Ackerbauern und Imkern, dem nach dem Zeugniſſe Adams von Bremen, abgeſehen von ſeiner 
Hartnäckigkeit im Götzendienſt, viel Gutes nachzurühmen war. Und in der That beſtätigen ihre milden, 
elegiſchen Stegreiflieder, die Dainos, dieſen Charakter. Damit ſtimmt überein die unbeſchränkte allſeitige 
Gaſtfreundſchaft, die dem Armen und Altersſchwachen fein Los erträglich machte und es für Schande 
hielt, den Gaſtfreund nicht bis zur Trunkenheit gelabt zu haben mit Meth oder gegohrener Stuten— 
milch, je nach dem Vermögen; damit auch, was von einigen Schriftſtellern berichtet wird, daß ſie aus 
Barmherzigkeit Kranke und Sieche töteten, weil „die Götter nur an frohen Menſchen Wohlgefallen 
haben“; waren fie doch auch die einzigen Anwohner der Oſtſee, die kein Strandrecht übten, ſondern in 
dem ſchiffbrüchigen Fremdling den von den Göttern geſendeten Gaſt ehrten. Wenn dagegen die Chroniſten 
der Polen und des Ordens fie als blutdürſtig und unmenſchlich bezeichnen, jo braucht nur daran er- 
innert zu werden, daß die blutige Wildheit des Vernichtungskampfes ihren Charakter veränderte, und 
daß ihre Gegner mit ihnen um nichts beſſer verfuhren. 

Waren alſo die Vorbedingungen einer höheren Kultur vorhanden, ſo muß doch zugegeben wer— 
den, daß die Preußen bei ihrer Abgeſchloſſenheit und Unberührtheit mit andern Völkern es zur Zeit 
der Ankunft der deutſchen Ritter weder auf ethiſchem, noch politiſchem, noch gewerblichem Gebiet be— 
ſonders weit gebracht hatten. Von Schriftkunde, von genauerer Zeitrechnung nach Monaten und Tagen 
findet ſich keine Spur. Ihre Religion war ein einfacher Naturdienſt; Sonne, Mond und Sterne, Blitz 
und Donner waren ihre Gottheiten. Aus der Unmaſſe der Götternamen, die uns überliefert ſind, 
verdienen genannt zu werden: Perkun, der Gott des Donners und des Krieges, dem der dritte Teil 
der Kriegsbeute, gelegentlich auch der gefangene Feind, als Brandopfer dargebracht wurde; ferner Kurche — 
vielleicht identiſch mit Natrimpos — der ſegenſpendende Gott des Ackerbaus und der Herden, deſſen 
Bild alljährlich beim Erntefeſt neu hergeſtellt wurde. Was von dem dritten Namen in der bekannten 
Göttertrias, ſowie deren bildlicher Darſtellung in den Niſchen des Stammes der ewig grünen Eiche zu 
Romove erzählt wird, verdient als Phantaſiegebilde eines ſpäten Mönches keinen Glauben. Geheiligte 
Tiere waren die Roſſe, anf deren Zucht beſondere Sorgfalt verwendet wurde, daneben die Schlangen, 
ja ſogar die Kröten. Über die Art der Götterverehrung erfahren wir wenig. Tempel gab es nicht, 
die Heiligtümer der Götter waren Wälder und Seeen. Als Nationalheiligtum galt das von ſpäteren 
Forſchern vielgeſuchte Romove im Lande Nadrauen, wo der Kriwe, der Oberprieſter „den ſie als Papſt 
verehrten“, und „deſſen Wink und Befehl nicht nur die genannten Völkerſchaften, ſondern auch die 
Litthauer und die andern Völker Livlands regierte“, das heilige Bernſteinfeuer unterhielt und den den 


Göttern zugefallenen Teil der Kriegsbeute verbrannte. Daneben gab es andere Prieſter, deren Genoſſen— 
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ſchaften ſich bis zur Reformation erhielten, die Waidelotten (Zauberer?) und Sigenotten (Segnende ?); 
ſowie die Leichenbeſtatter, die Tuliſſonen und Ligaſchonen, wie denn die Leichenbeſtattung in dem Cult 
der Preußen eine beſondere Bedeutung gehabt zu haben ſcheint. Die Leiche wurde vermittelſt künſtlich 
erzeugter Kälte möglichſt lange konſerviert; und da nach dem Glauben der Preußen der Verſtorbene 
im Jenſeits unmittelbar die Beſchäftigung wieder aufnahm, der er auf Erden obgelegen, ſo gab man 
ihm bei der Verbrennung alles, was er dazu brauchte, mit; der Reſt ſeiner irdiſchen Habe wurde in 
der Zwiſchenzeit vom Ableben bis zur Verbrennung teils verpraßt, teils als Preis an die Sieger im 
Wettrennen am Tage der Beſtattung verteilt. 

Daß die religiöſen Vorſtellungen das Familienleben beſonders geheiligt hätten, kaun man nicht 
ſagen. Der Hausherr gebot unumſchränkt im Kreiſe der Familie; die Frau wurde ihrem Vater ab— 
gekauft, auch war Polygamie durchaus nicht ungewöhnlich. Dementſprechend war die Stellung der Frau 
eine ganz untergeordnete: fie durfte nicht einmal am Tiſche des Gemahls ſpeiſen, auch war es ihre 
Obliegenheit, dem Gaſte die Füße zu waſchen. Und noch weniger Umſtände wurden mit den Töchtern 
des Hauſes gemacht; es kam häufig genug vor, daß ſie, bis auf eine, gleich nach der Geburt getötet wurden. 

Ebenſowenig läßt ſich nachweiſen, daß die Religion irgend welchen Einfluß auf das politiſche 
Leben gehabt hätte. Zwar daß der Kriwe in hohem Anſehen geſtanden habe, wird geſagt, aber als 
politiſches Oberhaupt tritt er niemals hervor. In jeder Landſchaft gab es Freie und Hörige, Edle und 
Unedle. Unter den Freien machte der Reichtum an Grundbeſitz, oder im waldreichen Süden die Aus— 
dehnung des Jagdreviers einen Unterſchied. Die Angriffe der Dänen führten im Norden zur Anlage 
von Wehrburgen, die zugleich den Wohnort des Oberhauptes der Sippe bildeten, der reges“ des Wulf- 
ſtan; dieſe entſchieden allein über alle öffentlichen Angelegenheiten. Neben und unter dieſen ſaßen die 
minder Begüterten teils als Freie, teils als Unterſaſſen. Über den Familienverband ſcheint ſich das 
Preußenvolk nirgend erhoben zu haben; das Selbſtgefühl des einzelnen ſträubte ſich, die Obergewalt 
eines einzelnen Geſchlechts über fich zu ſehen. Daher die Unſühnbarkeit der Blutſchuld und die De- 
ſchränkte Erblichkeit des Grundbeſitzes, der nach dem Tode der direkten Nachkommen an das Geſchlecht 
zurückfiel. Zu einer ſtrafferen Centraliſation fehlte einſtweilen auch jede äußere Nötigung, denn die 
weiter unten zu beſprechenden Angriffe der Dänen und Polen trafen doch meiſt nur einzelne Land— 
ſchaften. In kriegeriſchen Zeitläuften wählte man wohl beſondere „duces et capitaneos“, aber dieſe 
führten höchſtens das Aufgebot einer einzelnen Landſchaft; zu feſtem Zuſammenſchluß der Wehrkraft 
aller Stämme zum Zwecke der Abwehr des Landesfeindes iſt es nie gekommen. 

Auch der Handel führte die Gaugenoſſen nicht zu feſtem Aneinanderſchließen, zu engem Zu— 
ſammenwohnen. Es gab in Preußen wohl Dörfer, aber keine Städte; auch den im ganzen Norden 
bekannten Handelsort Truſo werden wir uns nicht als ummauerte Stadt mit ſtädtiſcher Verfaſſung 
vorzuſtellen haben. Zu einem regelrechten Handelsverkehr mit andern Völkern fehlten ja auch alle Vor- 
bedingungen; wußten die Preußen das gemünzte Geld doch nur als Schmuckgegenſtand für Gürtel und 
Hals zu ſchätzen. Auf den preußiſchen Schiffen, welche ſchon vor den Zeiten des Ordens im Hafen 
von Birka einliefen, brachte der Samländer die Produkte ſeines Landes, die Erzeugniſſe der Viehzucht 
und der Jagd, den Bernſtein, das Fell des Bibers, das Wachs, ſeine Jagdfalken und Zuchthengſte; 
er tauſchte dafür Linnen und wollenes Tuch ein, deſſen der vornehme Preuße zu ſeiner Kleidung be— 
durfte, den weiten Beinkleidern und dem langen bis zum Knie herabwallenden Obergewand, das der 
geſchmückte Gürtel zuſammenhielt; oder auch eiſerne Waffen, Schwerter und Meſſer, welche die heimi— 
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ſchen Waffen, namentlich die nationale Streitkeule, bald verdrängten. Doch beſchränkte ſich dieſer 
Handelsverkehr nur auf die Stämme, welche die Küſten bewohnten; wer weiter im Lande wohnte, ver- 
fertigte Wolle und Linnen, Waffen und Geräte ſelbſt. 

Überhaupt zeigt ſich unter den einzelnen Stämmen mancher Unterſchied. Adam von Bremen 
mag bei ſeinem milden Urteil über die Preußen vorzugsweiſe die Anwohner der Küſten im Auge gehabt 
haben, wo der Ackerbau mehr florierte. Die Polen traten dagegen zunächſt mit den ſüdlichen Stämmen 
in kriegeriſche Berührung, deren Hauptbeſchäftigung Viehzucht und Jagd waren, die nach dem Urteil 
eines polniſchen Chroniſten“) ohne König und ohne Geſetz, in urſprünglicher Treuloſigkeit und Wildheit 
verharrten. Hier bedurfte es keiner Wehrburgen; Wälder, Sümpfe und künſtliche Verhaue genügten 
zur Abwehr des Feindes. Aber ſelbſt unter dieſen unterwarfen ſich die Galindier dem Orden ohne 
namhaften Widerſtand. Die öſtlichſten gar unter den gewöhnlich genannten zwölf Stämmen, die 
Schalauer, Nadrauer und Sudaner waren entweder Litthauer, oder doch ganz von litthauiſchen Elemen— 
ten durchſetzt, daß wir fie kaum noch den Preußen zuzuzählen haben.“) 


Polen und Preußen. 


ae Er > Die mächtige Strömung der germanifchen Völker gegen Welten, welche von dem Anſturm der 
tes aſiatiſchen Steppenbewohner ausging, in den Cimbernkriegen zuerſt ſichtbar wird und im Laufe der 
Jahrhunderte alle Teile des römiſchen Reiches überflutete, war durch die Gegenſtrömung der Völker 

des Islam, die den Nordſaum Afrikas entlang zog, zum Stillſtand gebracht und begann ſeit den Tagen 

711. 782. von Xerez de la Frontera und Poitiers langſam, aber ſtetig zurück gegen Often zu gehen. In der 
Schule der antiken Cultur gebildet, durch das Chriſtentum geläutert und vornehmlich zu Trägern der 
Weltgeſchichte beſtimmt, beginnen die germaniſchen Völker ihre welthiſtoriſche Miſſion im europäiſchen 
Norden und Oſten. Durch das Schwert des gewaltigen Karl werden die Deutſchen zwiſchen Nieder— 
rhein und Elbe in den Reichsverband und zum Chriſtentum gezwungen. Vom Sachſenland aus hält 

das Kreuz ſeinen Siegeszug um das baltiſche Meer. Schon Karl trug ſeine Waffen über Elbe und 
Eider hinaus, ſeine nächſten Nachfolger ſtiften das Erzbistum Hamburg als Metropole für die Völker 

des Nordens — und grade die tüchtigſten unter ihnen, die Sachſen, nehmen dieſe Politik wieder auf. 

s. Otto der Große ift der Gründer des Erzbistums Magdeburg für die Völker des Oſtens, er ſtiftet die 
Bistümer Schleswig, Ripen und Aarhus in Dänemark, das Bistum Poſen für die jüngſt erſt auf 
unblutigem Wege bekehrten polniſchen Lande. Und ſeitdem wenig gefördert von den weltlichen Ober— 
herren der Chriſtenheit, ſchreitet das Werk der Chriſtianiſierung unter vielen Kämpfen und Gefahren 
unaufhaltſam fort. Zwei Jahrhunderte nach dem Tode Karls des Großen erbittet fih Olaf Schoßkönig 

von Schweden die Sendung chriſtlicher Prieſter, während Knut der Große, der auf ſeinem Scheitel die 

1026. Kronen von Dänemark, Norwegen und England vereinigt, nach Rom pilgert, dort die Taufe und vom 
deutſchen Kaiſer die Mark Schleswig als Patengeſchenk empfängt. Ein Menſchenalter ſpäter, und 
Adalbert von Bremen gründet am bottniſchen Meerbuſen ein neues Bistum, und die Schweden tragen 

das Kreuz nach Finnland, die Dänen gar nach Eſtland. Aber eben dieſe Völker ſuchen ſich politiſch 


1) Boguphal II, 42. Ser. rer. Pruss. I p. 747. 
2) Vgl. Töppen: Hiflorscomparat. Geogr. v. Preußen p. 29 u. ff. — Eine Überſicht über die Landſchaften des 
alten Preußens ſiehe Anhang J. 
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und kirchlich vom deutſchen Einfluß völlig frei zu machen, vom römiſchen Stuhle planmäßig dabei unter— 

ſtützt und als Bundesgenoſſen gegen die Kaiſermacht willkommen. Schon drei Dezennien nach der 

100% Bekehrung Polens wird Gneſen Erzbistum und Metropole der werdenden polniſchen Großmacht, ein 

1104. 1152. Jahrhundert darauf löſen fih mit der Gründung der Erzbistümer Lund in Schonen, Dronthjem in 

nos. Norwegen, Upſala in Schweden diefe Länder von der deutſchen Kirche. Auf der Höhe feines Ruhmes 

vergaß das deutſche Kaiſertum ſeiner Aufgabe im Oſten, und darin lag eine ſchwere Gefahr für Deutſch— 

land: die baltiſche Küſte zwiſchen Elbe und Weichſel, die Wendenländer zwiſchen Elbe und Oder drohten 

unter polniſches oder däniſches Szepter zu kommen — hatte doch ſchon einmal ein polniſcher König 

alle Lande bis zum Harz als ſein Herrſchaftsgebiet beanſprucht. Und das war es, was Heinrich den 

Löwen in Italien vor der Schlacht bei Legnano zur Umkehr beſtimmte: er wies der deutſchen Politik 

die Richtung von der Alpenmauer zum offenen Oſten, eine Politik, die planmäßig und zielbewußt erſt 

von dem Fürſtengeſchlecht der Hohenzollern wieder aufgenommen und durchgeführt worden iſt. Im 

Verein mit dem Bären Albrecht von Brandenburg unterwirft der Löwe die Mecklenburger und Uckrer 

nds. zu derſelben Zeit, da das uralte Götterbild des Swantewit in Arkona auf Rügen unter den Axtſchlägen 

däniſcher Krieger in Trümmer ſinkt. Und während der Löwe, von ſeiner Höhe geſtürzt, in der Ver— 

bannung weilt, während die gläubige Ritterſchaft des geſamten Abendlandes mit den Sarazenen um. 

den Beſitz der heiligen Stadt ringt, ſind es im Norden und Oſten Bauern und Handwerker, Prieſter 

und Kaufleute, die ſein Werk als friedliche Eroberer fortſetzen: ein kraftvoller Stamm von Bauern 

erſteht in Mecklenburg, Pommern und der Mark, deutſche Anſiedler ziehen als Städtegründer nach 

Schleſien und Polen, und die Koggen der norddeutſchen Handelsſtädte tragen den deutſchen Kaufmann 

als bevorrechteten Gaſt nach Schonen und Finnland. Derweile der berufene Mehrer des Reiches das 

ganze Gebiet zwiſchen Elbe und Elde dem Dänenkönig preisgiebt, pflanzt der große Biſchof Albert von 

Buxhövden das Kreuz an der Düna auf, ſtiftet den Orden des Ritterdienſtes Chriſti und behauptet 
den neuen Staat gegen die Anſprüche der Dänen, die Angriffe der Litthauer und Ruſſen. 

Daniſche und In der Kette germaniſcher Gründungen, welche ſeit der Beſiedelung Livlands die baltiſche 

dei nur Küſte rings umſchlang, fehlte nunmehr noch ein Glied — Preußen. Zwar hatten auch hier ſchon feit 

Freufen. langer Zeit die däniſchen Herrſcher von der See, die Polen von Süden her verſucht, den Preußen mit 

dem chriſtlichen Glauben ihre Herrſchaft aufzuzwingen; es wird uns von Eroberungszügen Haralds 

Blatand, Knuts des Großen und des Heiligen, ja noch im Jahre 1210 von einer Expedition der Dänen 

gegen Samland berichtet. Aber wenn die Dänenkönige ſich auch Herrſcher von Samland nennen, ſo 

bezeichnet dieſer Titel nur einen Anſpruch, nicht ein thatſächliches Verhältnis; in Wahrheit beſchränkten 

ſich dieſe Eroberungszüge nur auf die Plünderung der Küſten. Ernſter war die Gefahr, welche den 

vos Preußen von Polen aus drohte. Denn ſeitdem dieſes Volk fih zum chriſtlichen Einheitsſtaat empor- 

gearbeitet, mußte es die Meeresküſte zu gewinnen ſuchen, und die Bekehrung der heidniſchen Preußen 

gab dieſer Eroberungspolitik den Vorwand und die religibſe Weihe. Kaum hatte daher das Chriſten— 

doe. tum in Polen einigermaßen feſte Wurzeln geſchlagen, als Boleslaw J. auch die Preußen zu bekehren 

verſuchte. Den polniſchen Berichten zufolge unterwarf er das ganze Land und zwang es zum Ver— 

ſprechen der Annahme des Chriſtentums wie der Zahlung eines Tributes; aber das iſt übertrieben. Die 

eherne Säule, welche er als Zeichen ſeiner Herrſchaft an der Oſſa aufgerichtet haben ſoll, mag die 

der 9. Grenze feines Gebietes bezeichnet haben, fo daß das Kulmerland damals ein Teil des polniſchen Reiches 

aD wurde. An dieſen Zug ſchließt fih dann wohl der friedliche Bekehrungsverſuch an, den der Biſchof 
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397. Adalbert von Prag unternahm. Ein Böhme von Geburt, urſprünglich Wojciech geheißen, wurde dieſer 
in der Domſchule von Magdeburg für den geiſtlichen Beruf vorbereitet und in jungen Jahren auf den 
Biſchofsſtuhl ſeines Vaterlandes berufen, dann aber wegen ſeiner Sittenſtrenge vertrieben, zurückgerufen 
und abermals vertrieben. Seitdem hatte er in Rom und Monte Caſſino mit asketiſchen Übungen und 
Werken chriſtlicher Mildthätigkeit ſeine Tage zugebracht und den von ſeinem Freunde, dem Kaiſer 
Otto III., und von dem Papſt Gregor V. gebilligten Plan gefaßt, dem Rufe des Polenherzogs zu folgen 
und den Preußen das Evangelium zu verkündigen. Von dem letzteren mit bewaffnetem Gefolge ums 
geben, fuhr er die Weichſel hinab nach Danzig, wo er viele Heiden getauft haben ſoll, und von dort 
ohne die kriegeriſche Begleitung als Bote des Friedens nach der Küſte des Samlandes, vielleicht in 
der Hoffnung, daß dieſer Stamm vermöge ſeiner Handelsbeziehungen mit chriſtlichen Völkern am erſten 
zur Taufe bereit ſein werde. Allein als der Zweck ſeines Kommens bekannt wurde, ward er ohne 
weiteres abgewieſen und auf ſeiner Wanderung, die den Unkundigen durch einen heiligen Wald führte, 
überfallen und getötet; ſein Leichnam wurde von dem Polenherzog mit Golde ausgewogen — Beweis 
genug, was es mit der polniſchen Herrſchaft auf ſich hatte — und zunächſt in Tremeſſen, dann in der 
Kathedrale zu Gneſen feierlich beigeſetzt. 

z Ram, N Etwas größeren, wenn auch nur vorübergehenden Erfolg, als dieſer vielgefeierte Märtyrer aus 
dune ſlaviſchem Stamme, ſcheint fein jüngerer Freund und Verehrer Bruno von Querfurt, ein Verwandter 

des kaiſerlichen Hauſes gehabt zu haben. Da die kriegeriſchen Verwickelungen zwiſchen Heinrich II. und 
Boleslaw I. eine Miſſionsreiſe nach Preußen zunächſt verhinderten, jo begab er ſich nach Ungarn, das 

damals unter Stephan dem Heiligen chriſtlich wurde, und von dort zu den wilden Petſchenegen, bei 

denen feine Thätigkeit von einigem Erfolg begleitet war — ſoll er doch zwiſchen dieſen und den ruſſi⸗ 

ſchen Großfürſten einen Frieden vermittelt haben. Von hier zurückgekehrt, begab er ſich nach Polen und 
Preußen und zog von der ſamiſchen Küſte aus tief ins Binnenland hinein; „an der Grenze Rußlands“ 

100%. (oder Litthauens) erlitt er mit achtzehn feiner Begleiter den Märtyrertod am 14. Februar 1009. Damit 
hatten die Miſſionsverſuche vorerſt ihr Ende erreicht. 

Aber auch von der Geltendmachung der polniſchen Herrſchaft iſt unter den Nachfolgern Boles- 

laws vorerſt nicht die Rede, ja es treten in den inneren Fehden der Polen die Preußen aggreſſiv auf, 

12-10. fo unter Kaſimir I. und Boleslaw II. Erft Boleslaw III. unternahm es wieder, die polniſche Herr— 
ſchaft bis zur Oſtſee auszudehnen. In zwei Feldzügen unterwarf er Oſtpommern, das unter eigenen 

Fürſten polniſcher Vaſallenſtaat wurde; und zweimal, 1108 und 1110, trug er ſeine Waffen über die 
Drewenz, aber nur um das Land weit und breit zu verheeren; ein dauernder Erfolg ließ ſich nicht 
erreichen. Als er dann vor ſeinem Tode in kurzſichtiger Vaterliebe ſein Reich teilte, und das Signal 

zu den blutigen Bruderkriegen gegeben war, war die Gefahr, welche der preußiſchen Freiheit von Polen 

1161 aus drohte, vorüber. Noch einmal machte zwar der kraushaarige Boleslaw IV. einen ernſtlichen Ver— 
ſuch, mit dem Schwerte den Chriſtenglauben und die polniſche Oberherrſchaft den Preußen aufzundtigen: 
im erſten Schrecken erklärten ſich die Preußen zu allem bereit, um ſofort nach dem Abzuge des polni⸗ 
ſchen Heeres wieder abzufallen. Da ſammelte Boleslaw ſeine ganze Macht, nicht mehr um die Preußen 
zu bekehren, ſondern um ſie auszurotten. Aber von den Preußen auf ſumpfiges Terrain gelockt, wurde 
das polniſche Heer vollſtändig geſchlagen, Boleslaw's Bruder Heinrich, Herzog zu Sandomir, blieb ſelbſt 
auf dem Schlachtfelde. — Dreißig Jahre ſpäter unternahm Kaſimir der Gerechte einen Rachezug, um 
dann oſtwärts abzuſchwenken und die Pollexianer (Sudauer) zu unterwerfen, und hier blieb er Sieger. 
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Aber als nach feinem Tode in Polen die inneren Wirren wieder ausbrachen, ging auch dieſe Eroberung. 
wieder verloren, und das Ende des XII. Jahrhunderts ſah das Preußenland noch in ungeſchmälertem 
Genuß der alten Freiheit unter den alten Göttern. 


War ſo mit der Schärfe des Schwertes nichts auszurichten, ſo verſuchte man es auch wohl 
wieder mit Wort und Predigt. Schon 1141 hatte der Biſchof Heinrich von Olmütz dieſen Weg be- 
ſchritten, aber er mußte froh ſein, aus Preußen mit heiler Haut zurückzukehren. Während aber die 
Polen bald einander bekriegten, bald erfolgloſe Züge nach Preußen unternahmen, hatte Pommern die 
polniſche Oberherrſchaft abgeſchüttelt und war, durch Otto von Bamberg zum Chriſtentum bekehrt, durch 
die emſige Thätigkeit der Ciſterzienſer zu raſcher Blüte gebracht. Auch in Polen hatte dieſe rührige 
Genoſſenſchaft zahlreiche Klöſter, und von einem derſelben, der Abtei Lekno bei Wongrowitz, ging der 
erſte von Erfolg begleitete Miſſionsverſuch aus. Ein Mönch Gottfried begab ſich zu den Heiden, um 
einige gefangenen Ordensbrüder loszukaufen; die freundliche Aufnahme ſeitens der Preußen veranlaßte 
ihn zu einer Reiſe nach Rom, wo er von Innocenz III. zu Predigt und Taufe bevollmächtigt und mit 
Empfehlungsſchreiben an alle Geiſtlichen Polens veiſehen wurde. Mit zwei Begleitern, Philipp und 
Chriſtian, kehrte er nach Preußen zurück, wo er zwei preußiſche Edle bekehrte. Aber feine Ordens: 
brüder leiſteten ihm nur geringe Unterſtützung, und die Preußen befürchteten mit gutem Grunde, daß 
das Chriſtentum auch ihre politiſche Unabhängigkeit gefährde; der Märtyrertod eines ſeiner Begleiter, 
Philipps, und die Drohungen der Preußen bereiteten der Ausbreitung des Chriſtentums ein jähes Ende. 

Dennoch fand ſein Beiſpiel Nachahmung. Im Jahre 1209 begann ein anderer Ciſterzienſer— 
mönch, Chriſtian von Oliva, ſeine Thätigkeit im Kulmerlande. Ob er wirklich identiſch iſt mit dem 
Begleiter Gottfrieds, muß bei dem Mangel an Nachrichten über ſeine Vergangenheit dahingeſtellt 
bleiben; ift es doch jogar zweifelhaft, ob er von Oliva gekommen oder nicht vielmehr polniſcher Her— 
kunft iſt. Im Einverſtändnis mit dem Herzoge Konrad von Maſovien entwickelte er eine erfolgreiche 
Thätigkeit und begab ſich dann nach Rom, wo er bei Innocenz III., dem gewaltigſten unter den römi⸗ 
ſchen Päpſten, freudige Unterſtützung fand. Der Erzbiſchof Heinrich von Gneſen ward angewieſen, dem 
Ciſterzienſer allen Vorſchub zu leiſten und die Obhut über die neuen Chriſten ſo lange zu übernehmen, 
bis ihre Zahl groß genug ſei, dort ein ſelbſtändiges Bistum einzurichten — ein Beweis, daß der Papſt 
von vorn herein die Abſicht hatte, Preußen von polniſchem Einfluß möglichſt frei zu halten; das Haupt⸗ 
hindernis der Bekehrung war ja die Beſorgnis der Preußen vor der polniſchen Herrſchaft. Wiederholt 
verbot daher der Papſt bei Strafe der Exkommunikation den Herzögen von Polen und Pommern das 
Bekehrungswerk durch Auflage von Laſten zu erſchweren. So machte das Chriſtentum allmählich Fort⸗ 
ſchritte. Schon 1212 wurde Chriſtian zum Miſſionsbiſchof in Preußen ernannt und drei Jahre darauf 
bei ſeiner Anweſenheit in Rom vom Papſte geweiht; gleichzeitig empfingen dort zwei preußiſche Edle 
Swavabuno und Warpoda die Taufe. Als aber dieſelben Edlen ihre Beſitzungen dem Biſchof zu eigen 
gaben, brauſte der Unwille der Heiden auf. Sei es, daß der Biſchof ſich mit polniſcher Hilfe zu be- 
feſtigen ſuchte, oder daß Herzog Konrad von Maſovien Herrenrechte auf das Land geltend machte: 
genug, in wilder Rache wüteten die Preußen gegen ihre abtrünnigen Landsleute wie gegen die Polen, 
Kujawien und das Dobriner Land wurden mit Feuer und Schwert verwüſtet, der Herzog ſelbſt flüchtete 
in die ſüdlichſten Teile ſeines Reiches. Und ſeitdem wiederholten ſich dieſe Rachezüge Jahr für Jahr. 
Nur ſchleunige Hilſe konnte retten; aber wo war ſie zu finden? Das durch die Bürgerkriege der letzten 
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Jahrzehnte zerrüttete Polen vermochte fie nicht zu bringen, in Deutſchland war die Begeiſterung für 
die Kreuzfahrten längſt erkaltet, und es war vergebens, daß Papſt Honorius III. das Kreuz predigen 
ließ und den Kriegern, die nach Preußen zögen, dieſelben Gnadenerweiſungen der Kirche verhieß als 
den Kämpfern des heiligen Grabes. Wer in Deutſchland noch bereit war das Kreuz zu nehmen, der 
rüſtete zu der großen Fahrt nach dem heiligen Lande, die damals geplant wurde, und die zunächſt in 
Betracht kommenden Fürſten Norddeutſchlands lagen in grimmer Fehde gegen einander. Nur vereinzelt 
zogen kleinere Haufen an die Weichſel. Da endlich, nach ſechsjähriger Verwüſtung, ermannten ſich die 
ſlaviſchen Fürſten des Oſtens: ein ſtattliches Kreuzheer von Polen, Schleſiern, Böhmen und Pommern 
erſchien an der Weichſel, und unter deſſen Schutz werden die kirchlichen Angelegenheiten zunächſt des 
Kulmerlandes geordnet. Im Vertrage zu Lonysz!) trat der Herzog dreiundzwanzig Burgen und Dörfer 
des Kulmerlandes an den Preußenbiſchof Chriſtian ab, bei der Hauptburg Kulm ſollte er das Recht 
haben, für ſeine Ordensbrüder und ſich ſelber eine Wohnung zu bauen; ebenſo verzichteten der Biſchof 
von Plozk und ſein Domkapitel auf alle ihrer Kirche im Kulmerland angehörigen Güter, Zehnten u. ſ. w. 
zu Gunſten Chriſtians, fo daß das Kulmerland kirchlich von Polen getrennt und mit dem allerdings 
erſt in der Idee beſtehenden Bistum Preußen vereinigt wurde, in politiſcher Beziehung dagegen pol— 
niſche Provinz blieb. 

Kaum aber war das Kreuzheer nach zweijährigem Aufenthalt abgezogen, ſo kam der Rückſchlag. 
War bis dahin Polen allein der Todfeind der Preußen geweſen, jo galt es jetzt auch an dem Pommern- 
herzog Suantopolk Rache zu üben. In zwei Schwärmen zogen die Preußen über die Drewenz und die 
Weichſel, Danzig und Oliva ſanken in Aſche, Polen wurde mit Mord und Brand weithin verwüſtet, 
nur das feſte Plozk konnte der Herzog noch ſein eigen nennen. Und nicht nur mehr der Rache, auch 
der Begehrlichkeit entſprangen dieſe Verwüſtungszüge der Preußen: kam es doch vor, daß der Herzog 
während des Gelages ſeinen Gäſten die koſtbaren Pelze nehmen ließ, um nur die drohenden Preußen— 
ſchaaren zu befriedigen. 

Da endlich kam der rettende Gedanke: wie in Livland, ſo konnte auch hier nur eine ſtets 
bereite Kriegsmacht helfen; eine ſolche beſaß Livland in dem kriegeriſchen Mönchsorden der Schwert— 
träger; eine ſolche begann damals im Abendlande Aufſehen zu erregen — der deutſche Ritterorden. 


Der deutſche Ritterorden bis zu ſeinem Erſcheinen in Preußen. 


Schon bald nach dem erſten Kreuzzuge gab es in Jeruſalem ein Hoſpital für deutſche Pilger. 
Waren es auch vorerſt nur einzelne, welche fromme Sehnſucht in das gelobte Land führte, ſo wuchs 
doch ſeit der Gründung eines chriſtlichen Staates im heiligen Lande die Zahl der Wallfahrer auch aus 
Deutjchland- beftändig, fo daß das Bedürfnis einer Herberge für deutſche Pilgrime im fremden Lande 
bald unabweisbar wurde. Denn die Hoſpitäler der Johanniter, ſowie die des drei Jahrzehnte ſpäter 
entſtandenen Templer-Ordens hatten zwar einen internationalen Charakter, da diefe Orden aber von 
Italienern und Franzoſen geſtiftet waren, ſo kam naturgemäß deren Hilfe doch vorwiegend ihren Lands— 
leuten zu gute. Daher ſtiftete ein Deutſcher, deſſen Namen die Geſchichte verſchweigt, mit ſeiner Ge— 
mahlin, die in Jerufalem dauernden Aufenthalt genommen hatten und ſich hier ganz chriſtlichen Liebes- 
werken widmeten, ein Hoſpital für Wallfahrer deutſcher Nation. Die fromme Dankbarkeit derer, die 
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hier Schutz, Hilfe und Pflege fanden, bedachte dieſe Stiftung mit namhaften Schenkungen, ſo daß ſie 
bald eine gewiſſe Bedeutung und das Wohlwollen Kaifer Friedrichs I. gewann. Da dieſelbe keine 
kriegeriſche Tendenz hatte, vielmehr allein den Werken der Barmherzigkeit gewidmet war, ſo fand ſie 
ſich mit den Zwecken des aufblühenden Johanniterordens zuſammen, deſſen Großmeiſtern fie ſpäter unter- 
ſtellt wurde. Sie nahm einen ſtillen, aber gedeihlichen Fortgang, bis der Schreckenstag von Hittin 
mit dem Königreich Jeruſalem auch dieſer Pflanzung ein Ende machte. Zwar dachte Saladin hochſinnig 
genug, denjenigen chriſtlichen Genoſſenſchaften, welche lediglich der Krankenpflege oblagen, den Aufent— 
halt in der eroberten Stadt freizugeben, aber ſeit dem Untergange des chriſtlichen Königreiches ver— 
ſchwindet dieſes Hoſpital aus Jeruſalem und aus der Geſchichte. 

Der Fall Jeruſalems fand in der chriſtlichen Welt lauten Widerhall und hatte den dritten 
Kreuzzug zur Folge. Wieder, wie ein Jahrhundert zuvor, eilte die chriſtliche Ritterſchaft zu den 
Kreuzesfahnen, der Schirmherr der Chriſtenheit Friedrich J. ſtellte ſich trotz ſeines hohen Alters ſelbſt 
an die Spitze des deutſchen Kreuzheeres. Aber während der franzöſiſche und der engliſche König den 
bequemeren Seeweg vorzogen, entſchied ſich der Kaiſer für den langwierigen Marſch durch Ungarn, die 
Balkanhalbinſel und Kleinaſien. Wie dieſes Unternehmen verlief, iſt bekannt genug: der Kaiſer ertrank 
in dem ciliciſchen Strome, und das gelichtete Kreuzheer langte vor Akkon in einem Zuſtande an, daß 
es nicht ſowohl Hilfe brachte, als vielmehr Hilfe heiſchte. Und doch war die Not im Lager der Chriſten 
ſchon vorher hoch geſtiegen. Zwiſchen der Stadt und dem muſelmänniſchen Entſatzheere eingeklemmt, 
von beweglichen, übermächtigen Feinden umlauert, war es auf die ſpärlichen Zufuhren von der See aus 
angewieſen, während jede Entfernung aus dem Lager Verderben brachte. Und während die Welſchen 
bei den Templern und Johannitern doch einige Unterſtützung fanden, gingen die Deutſchen meiſt leer 
aus. Schon vor dem Eintreffen des deutſchen Kreuzheeres hatten bremiſche und lübiſche Kaufleute voll 
Mitleid mit dem Jammer ihrer Landsleute aus den Segeln ihrer Koggen Zelte errichtet, wo die ver— 
ſchmachtenden Kranken wenigſtens ein Obdach gegen die Gluten der orientaliſchen Sonne ſanden. Als 
mit dem Eintreffen des Kreuzheeres die Not wuchs, nahm dieſes Hoſpital an Bedeutung zu und konnte 
der Aufmerkſamkeit Herzog Friedrichs von Schwaben, der nach dem Tode des Kaiſers den Oberbefehl 
übernommen, nicht entgehen. Dieſer beſtätigte das neue Hoſpital als dauernde Stiftung und empfahl 
ſie dem Schutze ſeines kaiſerlichen Bruders, der ſeinerſeits mit dem Papſte darüber Verhandlungen pflog. 
Friedrich ſelbſt erlebte die Beſtätigung nicht mehr, ſchon am 20. Januar 1191 raffte ihn der Tod 
dahin. Der Papſt Clemens III. aber unterſtellte dieſes Hofpital dem Großmeiſter der Johanniter, nach 
deren Regeln der neue Orden ſich richtete, jedoch in der Weiſe, daß der Orden unter deſſen Oberleitung 
eine gewiſſe ſelbſtändige Stellung einnahm und bald einen eigenen Meiſter wählte, ein Recht, das ihm 
Papſt Cöleſtin III. durch eine Bulle vom 22. December 1196 beſtätigie. i 

Kaiſer Heinrich VI. war dieſem neuen Orden durchaus hold. Hatte ihn ſchon König Guido 
von Jeruſalem in Akkon mit Grundbeſitz begabt, ſo bedachte ihn der Kaiſer nach ſeinem Siege über 
die normänniſchen Barone ſeines ſiziliſchen Königreiches mit Schenkungen aus deren eingezogenen Gütern; 
in Barletta erhob ſich das erſte Hoſpital der Brüder vom deutſchen Hauſe auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
land. Eine noch größere Zukunft ſchien ihm zu blühen, als der Kaiſer nach der Befeſtigung ſeiner 
italiſchen Herrſchaft an die Aufrichtung feiner Weltherrſchaft auch im Oſten zu gehen begann. Ein 
gewaltiger Kreuzzug wurde vorbereitet. Schon im Jahre 1197 begannen die Kreuzfahrten einzelner 
deutſchen Fürſten unter der Führung des Erzbiſchofs Konrad von Mainz. Aber der plötzliche Tod 
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Kaifer Heinrichs verhinderte das ganze Unternehmen, die meiſten deutſchen Fürſten beſchloſſen heimzu— 
kehren. Um jedoch der Chriſtenheit im Orient einen ſtärkeren Halt zu geben, wurde der Orden in 
einen eigentlichen Ritterorden umgewandelt. Seine Mitglieder, welche mit den Mönchsgelübden der 
Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams die Pflicht der Krankenpflege gleich den Johannitern auf 
ſich genommen hatten, verpflichteten ſich nunmehr auch gleich den Templern zu ſtetem Kampfe gegen 
die Feinde des Kreuzes; aber ungleich den beiden genannten Orden, nahm der „Orden der Brüder vom 
deutſchen Hauſe St. Marien zu Jeruſalem“ mit ſchroffem Nationalſtolz nur Mitglieder deutſchen Stammes 

März 1198 in feine Bruderſchaft auf. In feierlicher Verſammlung ſämtlicher deutſchen Fürſten und Großen des 
Königreiches Jeruſalem wurde dem bisherigen Großpräceptor Heinrich Walpot vom Großmeiſter der 
Templer Gilbert Horal das Statut der Templer übergeben, und die neu eintretenden Ritter mit dem 
weißen ſchwarzbekreuzten Mantel bekleidet, der von nun an die Tracht der Deutſchherren blieb. Zu— 
gleich wurden von der Verſammlung der Meiſter des Ordens und der Biſchof von Paſſau an den 
inzwiſchen gewählten Papſt Innocenz III. abgeſandt, um von ihm die Beſtätigung des Ordens in dieſer 
neuen Geſtalt zu erbitten. Sie erfolgte durch eine Bulle vom 19. Februar 1199.) 

Auch fernerhin hatte dieſer Orden ſich der Gunſt der Mächtigen zu erfreuen. Zwar mit den 
berühmten Genoſſenſchaften der Johanniter und Templer konnte er vorerſt nicht konkurrieren. Allein 
da nach dem Mißlingen des Kreuzzuges die drei Ritterorden faſt die einzige wohlgeordnete Streitmacht 
des chriſtlichen Morgenlandes und zugleich ein Verbindungsglied mit dem Abendlande bildeten, jo wurden 
auch die Deutſchherren von den Fürſten des Orients wohl beachtet und mit Stiftungen bedacht So 
vermehrten der König Amalrich von Jeruſalem und die beiden Gegner Leo von Armenien und Bohe— 
mund von Tripolis den Grundbeſitz des Ordens. König Johann aber verlieh nach dem unglücklichen 

ans Zuge nach Damiette dem Hochmeiſter Hermann von Salza wegen der Tapferkeit feines Ordens das 
Recht, das goldene Kreuz von Jerufalem in feinem Wappen zu führen. Wie ſehr der Orden ſchon im 
Anfange des XIII. Jahrhunderts die Eiferſucht der Templer erregte, lehrt der thörichte Streit um di 
Tracht, da die Templer den deutfchen Rittern den weißen Mantel nicht geſtatten wollten, ein Streit, 

der ſich Jahre lang fortzog und ſchließlich vom Papſte zu Gunſten der letzteren entſchieden wurde. 
1 Eine politiſche Rolle begann jedoch der Orden erſt unter ſeinem vierten, ſchon genannten Hoch— 
Salza. meiſter Hermann von Salza zu ſpielen. Geboren in Thüringen und am ſangesluſtigen Landgrafenhofe 
erzogen, zeigt dieſer Mann ein ſeltſames Gemiſch von ſtaatsmänniſchem Weitblick und ſchlichter Frömmig⸗ 
keit, diplomatiſchem Geſchick und treuherziger Offenheit, und dazu ein merkwürdiges Talent die Menſchen 
zu behandeln. In dem erbitterten Kampfe zwiſchen dem Kaiſertum der Hohenſtaufen und dem Papſt— 
tum Vermittler und Freund des Kaiſers wie des Papſtes, von beiden mit Ehren überhäuft und doch 
perſönlich ſelbſtlos, in allen europäiſchen Streitfragen beteiligt und ganz ein Deutſcher, lebte er nur 
dem einen Gedanken, der ja auch der letzte Zweck ſeines Ordens war, der Befreiung des heiligen Grabes 
und der Ausbreitung des Chriſtentums. Was die Großen der Welt ihm zur Ehre thaten, das kam 
ſeinem Orden zu gute. Es feien hier aus der Menge der Vergünſtigungen, in denen Kaifer und Papſt 
wetteiferten, nur einige hervorgehoben: Der Kaiſer Friedrich II. ſtattete den Orden nicht nur mit reich— 
lichem Grundbeſitz in ſeinen weiten Reichen aus, er verlieh ihm auch das Recht, reichslehnbare Güter zu 
erwerben, und gewährte dem Orden völlige Freiheit von allen Abgaben und Zöllen zu Waſſer und zu 


1) Genaueres über die Statuten des deutſchen Ordens f. u. a. bei Freytag, Bilder a. d. deutſchen Vergangen⸗ 
heit, II. 1: „Die Beſiedelung des Oſtens.“ 
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Lande für alle feine Güter; der Hochmeiſter aber ſollte an des Kaiſers Hoflager ſtets als Gaſt be- 
trachtet und behandelt werden, als „Fürſt und Geliebteſter des Reiches“ ſollte er des Reiches Adler 
im Wappen führen. Der Papſt befreite den Orden und alle feine Beſitzungen von Zehnten und ſonſti— 
gen Abgaben an die Kirche und erteilte ihm das Recht, Almoſenbitter für ſeine Spitäler auszuſenden. 
Natürlich verſtimmte dieſe Schmälerung ihres Einkommens die Geiſtlichkeit gegen den Orden; deshalb 
geſtattete der Papſt demſelben, eigene Geiſtliche zu halten, die, unabhängig von jedem Prälaten, nur 
dem Papſt ſelbſt unterſtellt ſein ſollten. Von beſonderer Wichtigkeit aber war es, daß Honorius III. 
dem Orden erlaubte, Halbbrüder in ſeine Gemeinſchaft aufzunehmen, die, ohne die Mönchsgelübde ab— 
zulegen, dem Orden angehörten und ſeine Intereſſen vertraten, und alles, was man dem Orden zu gute 
thäte, als erſprießlich für das Seelenheil erklärte. 
Der Orden im So breitete ſich des Ordens Beſitz weiter und weiter aus; in Thüringen und Franken, in Heſſen 
I rin Oſterreich beſaß er wertvolle Güter und gründete er feine Spitäler. Aber auch für ſeine andere 
Aufgabe, den Kampf gegen die Ungläubigen, ſollte er bald in Europa ein Feld der Thätigkeit finden. 
un Im Jahre 1211 berief König Andreas II. von Ungarn ihn nach Siebenbürgen und überwies ihm das 
Burzenland (um Kronſtadt), das er gegen die Angriffe der wilden Kumanenhorden ſchirmen ſollte. Im 
kleinen verfuhr der Orden hier, wie im großen bald nachher an der Oſtſee. Burg auf Burg erſtand 
und ſperrte dem Feinde den Pfad ins Land, unter ihrem Schutze ſiedelten deutſche Einwanderer ſich 
an. Aber Ungarns Adel und Geiſtlichkeit waren den Fremden abhold; ſchon nach wenigen Jahren 
widerrief der König ſeine Schenkung und vertrieb die Brüder aus ihren Burgen. Vergebens verſprach 
der König auf die Mahnungen des Papſtes dem Orden ſeine Burgen wieder einzuräumen; da der Papſt 
1222 auf die Bitten des Hochmeiſters das Burzenland für Eigentum des heiligen Petrus und als ſolches 
dem Orden zu Lehen gegeben erklärte und ſomit aus dem ungariſchen Reichsverband löſte, ging Andreas 
auf nichts mehr ein, ſondern vertrieb den Reſt der Brüder für allezeit aus ſeinen Landen. 


Verhandlung Während dieſer Streit noch ſeiner Erledigung harrte, im Frühjahre 1226, erſchien in Italien 
5 vor dem Hochmeiſter die Geſandtſchaſt des Herzogs Konrad von Maſovien, der Hilfe gegen die Preußen 
begehrte und als Preis das Kulmerland bot. Der Hochmeiſter ging auf das Geſuch nicht ohne weiteres 
ein, vielmehr legte er die Sache dem Kaiſer vor, der „kraft alten ihm gebührenden Kaiſerrechts“ das 
ganze Heidenland Preußen dem Orden zu Lehen gab und die Abtretung des Kulmerlandes beſtätigte. 
Zugleich ſandte der Meiſter zwei Ordensbrüder nach Polen, um die Verhältniſſe dort zu erkunden; 
aber eine wirkſame Unterſtützung vermochte er jetzt nicht zu gewähren, da der Orden eben alle Kräfte 
aufbieten mußte für das Gelingen des fünften Kreuzzuges. Und eine neue Geſandtſchaft, die unter der 
Führung des Komthurs Philipp von Halle an der Weichſel erſchien, hatte vorerſt nur den Zweck, die 
förmliche Abtretung des Kulmerlandes einzuleiten. Im Vertrage von Beze überließ der Herzog das— 
ſelbe dem Orden und fügte das Dorf Orlowo bei Inowrazlaw hinzu. Da aber die Verhandlungen ſich 
in die Länge zogen und die erſehnte Hilfe immer noch auf ſich warten ließ, ſtiftete der Biſchof Chri— 
der orden ſtian nach dem Beiſpiel Alberts von Buxhövden mit des Herzogs Zuſtimmung einen eignen Orden, 
nee der die Statuten der Schwertbrüder wie ihre Abzeichen annahm: „die Bruderſchaft des Ritterdienſtes 
Chriſti in Preußen“, gewöhnlich nach ſeiner Hauptburg der Dobriner Orden genannt. Der Herzog 
wies ihm den Landſtrich rechts der Weichſel zwiſchen der Camenitza und Chelmeniza zu, ferner die 
beiden Weichſelwerder bei Dobrin, das Dorf Eiche auf dem linken Ufer des Stromes und die Dörfer 
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Schadlowitz und Wiſſin in Kujawien. Fünfzehn Brüder traten in den Orden ein; aber diefe hatten Mühe, 
fich der Angriffe der erbitterten Preußen zu erwehren, zu einem wirkſamen Grenzſchutz war ihre AMn- 
zahl zu gering. 

Inzwiſchen hatte der Kreuzzug des Kaiſers ſein Ende erreicht, und nunmehr ſandte der Hoch— 
meiſter eine größere Schar an die Weichſel. Um zunächſt die Übergänge über dieſen Strom zu decken, 
baute man mit Hilfe des Herzogs die Burg Vogelſang und weiter ſtromabwärts Neſſau. Die Weichſel 
zu überſchreiten wagte man vorläufig noch nicht, zumal da die Verhandlungen über die Abtretung des 
Kulmerlandes und der etwaigen polniſchen Anſprüche auf Preußen noch keineswegs abgeſchloſſen waren. 
Dazu bedurfte es vor allem auch des Einverſtändniſſes mit dem Biſchof Chriſtian, dem Herzog Konrad 
in Lonysz weite Landſtriche im Kulmerland angewieſen hatte. Hatte dieſer ſchon 1228 auf den ihm dort 
zuſtehenden Zehnten verzichtet, jo trat er jetzt im Vertrage zu Leslau (Wloclawek) alle feine Beſitzungen 
ebendort an den Orden unter der Bedingung ab, daß ihm von jedem Pfluge Landes eine gewiſſe Abgabe 
gezahlt würde, und außerdem ein Gebiet von zweihundert deutſchen Pflügen und fünf Höfe im Kulmer⸗ 
lande verbleiben ſollten. Der Herzog aber überwies das Kulmerland förmlich dem Orden zu beſtändi— 
gem Beſitz und ſchloß mit ihm ein Schutz- und Trutzbündnis. Definitiv abgeſchloſſen und erweitert 
wurden dieſe Vereinbarungen jedoch erſt, als im folgenden Jahre der vom Hochmeiſter zum Landmeiſter 
von Preußen beſtimmte Bruder Hermann Balke mit größerer Macht erſchien. Im Vertrage zu Kruſch— 


witz verzichtete der Herzog endgültig ohne jeden Vorbehalt auf das Kulmerland, erkannte ausdrücklich 


den dem Orden von Kaiſer und Papſt bereits zugeſagten Beſitz des ganzen zu erobernden Preußenlandes 
an und erneuerte das Schutz- und Trutzbündnis mit dem Orden gegen die Heiden. 

Nachdem ſo alle Vorkehrungen getroffen waren, die dem Orden den Kampfpreis ſicherten, be— 
gannen die Ritter endlich zu ernſtlichem Angriff überzugehen. 


Die Eroberung Preußens. 


Im Frühjahr 1231 betrat der erſte Streithaufe des deutſchen Ordens, ſieben Ritter und eine 
Anzahl Knechte, den feindlichen Boden. Von Neſſau aus ſetzte die kleine Schaar auf das jenſeitige 
Ufer über, wo bei Altthorn eine weitäſtige Eiche Schutz und Unterkunft bot. Bald umzog die Stätte 
Graben und Plankenzaun, während die Streiter oben in der Krone ihre Halle zimmerten. Nur nach 
der Weichſel hin war der Weg geöffnet, noch mußte man auf raſche Flucht bedacht ſein. Denn auch 
die Preußen hatten von ihren Feinden gelernt: drei Burgen ſchirmten das Kulmerland gegen die ver— 
haßten Kreuzträger, und gering war deren Ausſicht, ſie dem übermächtigen Feinde in offenem Kampfe 
abzugewinnen. Da gelang es den Rittern in einem der täglichen Kämpfe, den Häuptling der einen 
Burg gefangen zu nehmen; um ſein Leben zu retten, führte er ſelbſt die Feinde zum Sturm auf die 
nächſte Feſte, Altkulm, und lieferte ſeinen Schwager Pipin, den Verteidiger der dritten, in die Hände 
der Deutſchen. Danach gaben die Preußen das Kulmerland auf — der erſte namhafte Erfolg war 
erfochten. Unter dem Schutze des neuen Ordenshauſes Thorn bauten deutſche Anſiedler die erſte Stadt 
im Preußenland. 

Und planmäßig und Schritt für Schritt beginnt der Orden ſeitdem vorzudringen, mächtig ge— 
fördert durch die Scharen der Einwanderer und der Kreuzfahrer. Nicht vergebens hatte ſich der Meiſter 
an den Papſt gewandt. Unabläſſig ſcholl ſein Mahnruf zum Kampf gegen die Heiden an die nord— 
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adde deutſche und ſlaviſche Ritterſchaft. Noch ehe im folgenden Jahre das Kreuzheer erſchien, vermochte der 
Landmeiſter eine neue Burg, Kulm, zu erbauen. Wieder ein Jahr ſpäter, und er ſegelte ſtromabwärts 
und baute auf der Weichſelinſel Quidzin Marienwerder. Da aber die Gefahr der Überſchwemmung 
drohte, that er einen weiteren kühnen Schritt und verlegte die neue Feſte auf das feindliche, pome— 
ſaniſche Ufer. Der Eindruck war groß: voll Schrecken unterwarfen fih die Pomeſanier und erbaten 
ſelbſt die Sendung des Biſchofs Chriſtian zum Zwecke der Taufe; aber nur, um treulos ſein Gefolge 
niederzuhauen, ihn ſelber gefangen zurück zu halten. Da erſchien ein Kreuzheer zur Rache, die Herzöge 
von Kujawien und Maſovien, Schleſien und Großpolen, und vor allem der Pommernherzog Suanto— 
polk. Der harte Winterfroſt erlaubt dem Ritterheer das Eindringen in die preußiſchen Sümpfe und 
Wälder; von Suantopolk und ſeinem Bruder Sambor umgangen, muß das Preußenvolk an der Sirgune 
1238 (Sorge) den Kampf aufnehmen und erliegt den Streichen der Kreuzherren; nur ſchleunige Unterwerfung 
und Taufe ſichern ihnen Freiheit und Eigentum. Denn Jahr für Jahr erſcheinen neue Haufen von 
Gotteskämpfern, von ihrem Schwerte beſchirmt arbeiten die Dominikaner am Werke der Bekehrung, 
bauen die Siedler Burgen und Städte. Schon umſpannt der Orden mit Hilfe der Schiffe Heinrichs 
des Erlauchten von Meißen die Küſte des friſchen Haffs, und nach zehnjährigem Kampfe ſichern die 
Zwingburgen Elbing, das vielumſtrittene Balga, die Kreuzburg, Bartenſtein, Braunsberg und Heils— 
1234 berg den Gehorſam fünf preußiſcher Gaue. Der Papſt aber giebt das eroberte und noch zu erobernde 
Preußenland als Eigentum des heiligen Petrus dem Orden zu Lehen. Bald aber tritt ein Stillſtaud 
ein: der Orden muß ſeine Kräfte teilen, und auch ſeine chriſtlichen Nachbarn beginnen wegen ſeines 
raſchen Wachstums beſorgt zu werden. 

Der Dobriner Es war ohne beſondere Bedeutung, daß der Dobriner Orden, deſſen Zweck ja mit dem des 
m deutſchen Ordens zuſammenfiel, mit dem letzteren vereinigt wurde. Den Streit um feine kujawiſchen 
Beſitzungen, der einen Augenblick die freundlichen Beziehungen mit Polen zu unterbrechen drohte, legte 
der päpſtliche Legat Wilhelm von Modena bei: zu den Gütern, die der Orden in Kujawien ſchon be— 
ſaß, der Burg Neſſau mit Zubehör, den Dörfern Orlowo und Rogowo, erhielt er das Dorf Schad— 
lowitz und die Saline bei Slonsk, während der Herzog Dobrin mit den dazu gehörigen Ländereien behielt.“) 
Ver ſchmel Wichtiger aber war die Vereinigung des deutſchen mit dem livländiſchen Schwertbrüder-Orden. 
egen, Hier war nach dem Tode des großen Biſchofs Albert die Stellung feiner Schöpfung zwiſchen Ruffen, 
führerorden. Litthauern und Dänen fo ſchwierig geworden, daß der Meiſter dieſes Ordens, Volquin, ſchon 1235 
die erſten Schritte zur Verſchmelzung beider Orden thar. Aber die Verhandlungen waren nicht zum 
„Septbr. Abſchluſſe gediehen. Erft die ſchwere Niederlage, welche dieſer Orden bei Bauske von feiten der Lit— 
1236 thauer erlitt und durch die hier alles Gewonnene in Frage geſtellt wurde, beſchleunigte die Vereinigung; 
1237 durch den Papſt wurde fie am 12. Mai 1237 förmlich vollzogen. Mit ſechzig Ritterbrüdern aus 
138 deutſchem Konventen eilte Hermann Balk, nunmehr Landmeiſter von Preußen und Livland, nach dieſem 
neuen Ordensgebiet, und ſeine kluge Nachgiebigkeit gegen die Dänen, welchen er Eſtland abtrat, erreichte, 

daß man wenigſtens nach einer Seite hin geſichert war. 
Das war um ſo notwendiger, als ringsum ernſte Verwickelungen in Ausſicht ſtanden. Seit 
dem Jahre 1233 nämlich war der Biſchof Chriſtian verſchollen, und der Orden hatte fich wenig Mühe 


1) Rogowo ift wohl das heutige Rojewo im Kreiſe Inowrazlaw und wurde dem Orden 1233 vom Herzog 
Kaſimir von Kujawien verſchrieben. Schadlowitz ift möglicherweiſe von dem Orden für Groß⸗Morin an Herzog Ziemo⸗ 
mysi (1271) vertauſcht. Vergl. darüber Töppen, Hiſtoriſch⸗komparative Geogr. v. Preußen S. 80. Anm. 
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gegeben, ihn aus ſeiner Gefangenſchaft zu befreien. Hatte er ihm doch im Vertrage von 1231 zwei 
Dritteile des zu erobernden Landes zugeſtehen müſſen. Vielmehr nahm der Orden nach der Gefangen- 
nahme des Biſchofs deſſen Beſitzungen als herrenloſes Gut an ſich, darunter auch die Burg und Stadt 
1238 Zantir, die ſtaatsrechtlich unzweifelhaft zu Pommern gehörte. Ja er benutzte nunmehr die Fehde zwiſchen 
Suantopolk und ſeinem Bruder Sambor dazu, ſüdlich von Dirſchau die Burg Gerdin zu erbauen, um 
die Waſſerſtraße zu beherrſchen. Als Suantopolk indeſſen dieſe Burg erſtürmte und zerſtörte, gab der 
Orden zwar klüglich nach, aber das Verhältnis zwiſchen dem Orden und dem Herzog blieb ein ſehr 
geſpanntes. Nun aber kehrte unerwartet der Biſchof aus der Gefangenſchaft zurück und verlangte die 
Innehaltung des Vertrages und Herausgabe ſeines Beſitzes. Die ablehnende Haltung des Ordens 
führte zu einer ſchweren Anklage des Ordens ſeitens des Biſchofs beim römiſchen Stuhl, der ſeit dem 
Tode Hermanns von Salza und der Erneuerung des Kampfes zwiſchen Kaiſer und Papſt dem Orden 
als getreuem Verbündeten des Kaiſers durchaus ungünſtig war. Vorerſt kam es jedoch nicht zur Ent— 
ſcheidung, da wichtigere Dinge die Chriſtenheit beſchäftigten 
r Im Oſten drohte eine ſchwere Gefahr: die Mongolen, denen die ruſſiſche Macht erlegen war, 
ßen und drängten gegen Weſten heran. Zwar wurde das Preußenland von ihnen verſchont; es ijt bekannt, daß 
nach der Schlacht bei Liegnitz die aſiatiſchen Horden ſich nach Oſten zurück wendeten; aber mittelbar 
war ihr Erſcheinen für Preußen von ſchweren Folgen. Sei es, daß der Orden, um ſeine Grenzen 
gegen die Mongolen durch eine Reihe von Wehrburgen zu ſchirmen, die Unterworfenen mit unbillig 
harten Frohnden belaſtet hatte, oder daß dieſe auf die Hilfe des Pommernherzogs hofften; kurz, unvermutet 
brach im ganzen Lande der Aufſtand los. Die Burgen wurden erſtiegen, die Beſatzungen nieder— 
gemacht, alles was chriſtlich war, ſollte mit Stumpf und Stil ausgerottet werden. Nur Valga und 
Elbing im Norden und Thorn, Kulm und Rheden im Kulmerlande hielten ſich. Aber die Verbindung 
zwiſchen beiden Gebieten hemmte Herzog Suantopolk von ſeinen Weichſelfeſtungen aus. Mit dieſem, 
als dem gefährlicheren Feinde, mußte man zuerſt fertig zu werden ſuchen. Am 1. Oktober 1242 ſchloß 
der Landmeiſter das Bündnis mit den Herzögen Kaſimir von Kujawien und Boleslaw von Maſovien 
ab. Ein kühner Handſtreich ſetzte den Orden in den Beſitz der Weichſelburg Sartowitz, bald darauf 
wurde Wiſſogrod (bei Fordon) erobert, während die polniſchen Herzöge die ihnen von Suantopolk vier 
Jahre zuvor entriſſene Grenzburg Nakel eroberten. Ein Rachezug der Pommern ins Kulmerland 
endete mit einer ſchweren Niederlage. Da entſank dem Herzog Suantopolk der Mut; er ſchloß mit 
dem Orden Frieden und übergab ihm ſogar ſeinen Sohn Meſtwin als Geiſel. 
Aber nur für kurze Zeit. Denn im Kampf gegen die Preußen war der Orden unglücklich. 
Am 15. Juni 1243 wurde das Ordensheer am Renſenſee geſchlagen, und von allenthalben, ſelbſt aus 
Sudauen, ſtrömten den Aufſtändiſchen Helfer zu. Da ſetzte auch der Herzog die Burgen Zantir und 
Schwetz wieder in Stand, um die Waſſerſtraße zu ſperren, und verſuchte ſeinen Sohn Meſtwin aus 
der Burg von Kulm zu befreien. Des Ordens Sache ſchien verloren, ſelbſt unter der deutſchen Bürger— 
ſchaft Kulms wankte die Treue; nur die Umſicht des Komthurs rettete dem Orden die Burg und 
Stadt. Nun aber erhob der Orden gegen den Herzog als den Verbündeten der Heiden beim Papſt 
Klage. Innocenz IV. trat entſchieden für den Orden ein und erteilte ſogar dem Erzbiſchof Fulko von 
Gneſen den Auftrag, im äußerſten Fall mit dem Banne gegen den Herzog vorzugehen. Zugleich er— 
ſchien eine Schaar von Kreuzfahrern, aus Öfterreich von Herzog Friedrich dem Orden zu Hilfe geſandt, 
auch die Polen ergriffen die Offenſive gegen ihren alten Feind, deſſen Lande von der vereinten Macht 
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der Verbündeten ſchwer heimgeſucht wurden. Da verſuchte Suantopolk im Verein mit den Preußen 
einen Angriff auf Pogeſanien; aber ein Anſchlag auf die neuerbaute Chriſtburg ſchlug fehl, und der 
Herzog wurde im Lager bei Zantir überfallen, ſein Heer geſchlagen, er ſelbſt entkam mit genauer Not. 
Zum zweiten Mal ſuchte er Frieden mit dem Orden, den der Erzbiſchof von Gneſen und der Biſchof 
von Kulm vermittelten. Der Herzog blieb im Beſitze des großen Werders, verzichtete aber auf alle 
übrigen Gebiete rechts der Weichſel gegen die Auslieferung ſeines Sohnes Meſtwin. Freilich zogen 
ſich die Verhandlungen noch über ein Jahr hin und wurden noch mehrfach durch Feindſeligkeiten 
unterbrochen. Erſt nachdem die Auslieferung Meſtwins wirklich erfolgt war, wurde im Beiſein des 
päpſtlichen Legaten, des Archidiaconus Jakob von Lüttich, auf der Schmiedsinſel am 24. November 
1248 der Friede abgeſchloſſen. 

Die Preußen aber, vom Pommernherzog verlaſſen, konnten nichts Beſſeres thun, als ebenfalls 
ihren Frieden zu machen. Der päpſtliche Legat trat auch hier als Vermittler auf, und brachte ihn auf 
Grund folgender Bedingungen zu Stande. Die Preußen gelobten dem Götzendienſt zu entſagen, die 
Taufe zu empfangen, von der Polygamie wie überhaupt von den Gebräuchen, die mit den Lehren des 
Chriſtentums nicht im Einklang ſtanden, abzulaſſen, und verpflichteten fich, bis zu Pfingſten des näch⸗ 
ſten Jahres in Pomeſanien, Ermland und Natangen eine gewiſſe Anzahl Kirchen zu erbauen. Dagegen 
wurde ihnen volle perſönliche Freiheit, unbeſchränkte Verfügung über ihre bewegliche Habe und Er— 
weiterung des Erbeechts auf Seitenverwandte bezüglich ihres Grundbeſitzes gewährleiſtet. 

Aber noch einmal nahm Suantopolk den Kampf mit dem Orden wieder auf. Als der Mar— 
ſchall Heinrich Botel gegen die noch im Aufruhr beharrenden Natanger und Ermländer einen Zug 
unternahm, geriet das Ordensheer bei dem Dorfe Krücken (unweit Kreuzburg) in einen Hinterhalt und 
wurde von den erbitterten Preußen faſt ganz niedergemacht. Und dieſes Mißgeſchick glaubte der Herzog 
benutzen zu müſſen. Jedoch die Kreuzfahrten der deutſchen Fürſten, wie z. B. Ottos III., Markgrafen 
von Brandenburg, die ernſten Mahnungen des Papſtes, endlich die Ausſichtsloſigkeit des Beginnens 
beſtimmten den Herzog, nach vierjährigem Kampfe zur Erneuerung des Friedens auf Grund der früheren 
Bedingungen; ſeitdem hat er das Schwert nicht wieder gegen den Orden gezogen. 

Noch während des zwölfjährigen Krieges war die Regelung der kirchlichen Angelegenheiten 
erfolgt. Ohne Rückſicht auf die zwiſchen dem Orden und dem Biſchof Chriſtian getroffenen Verein- 
barungen wurde durch päpſtliche Entſcheidung vom Jahre 1243 beſtimmt: die eroberten Länder ſollten 
ſo geteilt werden, daß der Orden zwei Dritteile, die Geiſtlichkeit ein Dritteil erhielte; es ſollte ferner 
Preußen vier Bistümer umfaſſen, und zwar Kulm, Pomeſanien, das Ermland und das allerdings erſt 
noch zu erobernde Samland. Der Biſchof Chriſtian wurde trotz ſeiner Klagen angewieſen, eins dieſer 
Bistümer für ſich zu wählen. Er ſtarb jedoch ſchon 1245. Sodann wurde auch Livland aus dem 
Verband des bremiſchen Erzbistums gelöſt und mit Preußen zu einem Erzbistum vereinigt, zu deſſen 
Mittelpunkt Riga auserſehen ward. 

Kaum aber hatte der Orden den Aufſtand niedergeſchlagen, als er verſuchte auch die bisher 
noch unabhängigen Landſchaften Preußens zu unterwerfen. Seine Angriffe trafen zunächſt Samland 
und Schalauen, welche Landſchaften die Verbindung mit den livländiſchen Beſitzungen des Ordens bil- 
deten. Die Eroberung gelang erſt nach langem, wechſelvollem Kampfe; denn dieſe Völker wehrten ſich 
tapfer und erhielten Hilfe von den ſtammverwandten Litthauern. Viele Jahre ward heiß um die vom 
Deutſchmeiſter Eberhard von Sayn in Kurland (1252) angelegte Memelburg geſtritten. Aber der 
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concentrierte Angriff von Preußen und Livland aus, die Unterſtützung, welche die deutſchen Kreuzfahrer 
und namentlich der gefeiertſte Ritterfürſt feiner Zeit, Ottokar II. von Böhmen, brachten, dem zu Ehren 
die Zwingburg am Pregel Königsberg benannt wurde, endlich die Verräterei des Nadrauerhäuptlings 
Tirsko, der den Gegnern die Heidenburg Wehlau überlieferte, entſchieden den Kampf ſchließlich zu 
Gunſten des Ordens. Das Jahr 1260 ſah das ganze eigentliche Preußenland unter der Botmäßigkeit 
der deutſchen Herren. Gelang es nun noch das litthauiſche Unterland Samaiten zu gewinnen, jo war 
nach dreißig blutigen Kriegsjahren die ſchwerſte Arbeit für den Orden gethan. 

Aber die Herrſchaft war doch lediglich auf die Gewalt geſtützt, die Bekehrung doch nur eine 
äußerliche. Noch war die Erinnerung an die alte Freiheit nicht erloſchen, noch opferte der Preuße 
nächtlicher Weile an den altheiligen Stätten den frohen Göttern des Landes, welche übermenſchliche 
Entſagung, Abkehr von der Welt und Abtötung des Fleiſches von ihrem Volke nicht verlangten. Und 
wie konnte er mit ehrlicher Treue den Herren anhängen, die ſeine Sippe erſchlagen, ſeine Heimſtätte 
verbrannt hatten, die ihn zwangen, gegen ſeine Volksgenoſſen das Schwert zu ziehen, und ſeine Söhne 
als Geiſeln in die Ferne ſchickten, um ſie in der Fremden Sitte und Sprache zu erziehen! Während 
die Ordensherren eine neue Heerfahrt rüſten gegen die Samaiten, geht eine geheimnisvolle Bewegung 
durch die preußiſchen Wälder. Nun trifft die Nachricht ein, wie „zu Durben auf dem Felde breit“ 
das ſchöne Ordensheer vernichtet iſt, wie Kurland ſich erhebt. Da läßt Vollrad, der Ordensvogt auf 
der Lenzenburg, die verdächtigen Edlen zum Mahle laden, während des Gelages aber den Gäſten das 
Haus über dem Kopfe anzünden. Dieſe Greuelthat giebt das Signal zum Abfall. Unter eigens von 
jeder Landſchaft gewählten Führern, die zum Teil in Deutſchland die Kampfesweiſe der verhaßten Herren 
erlernt haben, erheben ſich die Preußen, die Natanger unter Heinrich Monte, die Barter unter Diwane. 
Am feſtgeſetzten Tage werden die Burgen erſtiegen, die Dörfer eingeäſchert; alles, was chriſtlich iſt, 
muß über die Klinge ſpringen, ja es kommt vor, daß der gefangene Ordensritter in dreifacher Eiſen— 
rüſtung den Göttern als Siegesopfer verbrannt, der geweihte Prieſter zwiſchen ſchweren Balken zu 
Tode gequetſcht wird. Aber es ſind doch auch einzelne Edle unter den Preußen, die getreu zum Orden 
ſtehen. Und an einheitlicher Leitung, an folgerichtiger Durchführung eines wohldurchdachten Kriegs— 
planes gebricht es auch jetzt — und das führt nach zwölfjährigem Vernichtungskampfe die Entſcheidung 
herbei. Denn auch der deutſche Ordensritter kämpfte für eine große Idee, um derentwillen er allen 
Gütern und Freuden dieſes Lebens entſagt hatte; auch wer etwa um ſehr weltlicher Dinge willen die 
Ordensgelübde auf ſich genommen hatte, wurde in dieſen Tagen blutiger Wildheit und todesmutiger 
Opferfreudigkeit ein beſſerer Mann; auch der Chriſt focht für ſeinen Gott, er wußte, daß dieſer ſiegen 
half, und ſah im Traume die Seelen der Erſchlagenen zur Himmelsburg aufſteigen. Und derweile die 
Preußen das Land weithin mit Mord und Brand verwüſteten, hielt er unter Not und Entbehrung mit 
zäher Entſchloſſenheit die Mauern der Burg. Und allmählich kam die Hilfe. Während in den erſten 
Jahren nur das Kulmerland und Pomeſanien zum Orden ſtanden, an der Küſte nur Elbing, Balga 
und Königsberg mit äußerſter Mühe ſich hielten, tritt eiwa um 1265 ein Umſchwung ein. In den 
ruhmloſen Tagen der kaiſerloſen Zeit erſcheint der deutſchen Ritterſchaft dieſes Land, wo der Orden 
ſeinen Verzweiflungskampf gegen die Heiden kämpft, faſt als das einzige Feld, wo irdiſcher Ruhm und 
himmliſcher Lohn zu gewinnen iſt. So erſcheint der hochbetagte Markgraf Otto III. von Brandenburg 
als Kreuzfahrer am friſchen Haff, ſo abermals Ottokar von Böhmen. Burg auf Burg erſteht von 
neuem; die Kraft der Preußen dagegen, ihr Vertrauen auf die Götter beginnt zu ſchwinden, ihre Führer 
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fallen in der Schlacht oder enden am Galgen. Nur in Sudauen währt noch der Kampf, aber es iſt 
der Kampf der Verzweiflung; und ſeitdem der kühne Skomand zum Feinde übergegangen, erliſcht auch 
hier der Widerſtand — der letzte der ſudauiſchen Edelinge, Skurdo, ſpricht den ſchweren Fluch über 
die heimatliche Erde und zieht in die Fremde. Und damit iſt endgültig entſchieden, das Land zwiſchen 
Weichſel und Memel fol fürderhin deutſch fein. 

Und es wurde mit der Unterwerfung des Landes Ernſt gemacht. Während in dem Frieden 
von 1249 noch einige Rückſicht auf die Beſiegten genommen wurde, waren jetzt alle den Preußen ge- 
machten Zugeſtändniſſe durch den Aufruhr verwirkt. Schroffer als je wird durch geſetzliche Norm der 
Unterſchied zwiſchen der eingewanderten und der urſprünglichen Bevölkerung begrenzt. Schon durch 
die kulmiſche Handfeſte d. J. 1233 war den Deutſchen volle kommunale Selbſtändigkeit, völlige Freiheit 
der Perſon und des Eigentums nach magdeburgiſchem Rechte zugeſichert worden; der Orden verlangte 
von ihnen nur einen mäßigen Zins zum Zeichen der Anerkennung der Landesherrſchaſt, und dazu kam 
ſpäter das Wartegeld und das Schalwenskorn — geringe Abgaben, deren Erträge zum Zwecke der 
Kriegsbereitſchaft an der Oſtgrenze beſtimmt waren. Und dieſe Vorrechte werden mit mannigfachen 
Modifikationen auf diejenigen Stammpreußen ausgedehnt, welche dem Orden in den Tagen der Not 
die Treue gehalten hatten. Die Maſſe der durch den Krieg dezimierten Landesbevölkerung dagegen 
wurde zu vollſtändiger Unfreiheit herabgedrückt; der Preuße bebaute das väterliche Erbe als Eigentum 
des Ordens, er hatte Zehnten zu entrichten, Frohnden und Scharwerksdienſte zu leiſten, und was am 
drückendſten war, er war jederzeit und überall zur Heeresfolge verpflichtet. Während der deutſche Stadt— 
bürger, der adlige Grundbeſitzer und der deutſche Bauer, „der Kölmer“, nur zur Waffe griff, wenn es 
ſich um die Verteidigung des Landes gegen feindlichen Einbruch handelte, beſchränkte weder eine Landes- 
grenze noch eine beſtimmte Friſt den Waffendienſt der Preußen. „Rechnet man noch hinzu, daß der 
Orden die Gerichtsbarkeit über alle Stammpreußen ſich ausſchließlich ſelbſt vorbehielt oder ſie teilweiſe 
in die Hände der Edelleute legte, auf deren Gütern jene ſaßen, bedenkt man ferner, daß ein unter— 
thäniger Bauer ſein Grundſtück weder verkaufen noch verſchenken durfte, ſondern daß dasſelbe nur in 
grader Linie auf ſeine Söhne forterbte und nach dem Erlöſchen desſelben ohne weiteres an den Grund 
herrn zurückfiel: ſo iſt leicht zu ermeſſen, wie das unglückliche Volk in dem ganzen Umkreiſe ſeines 
hart belaſteten Lebens auch ſo gar keine Entſchädigung für das verlorene Glück der Freiheit finden 
konnte!)“. Daher der Todhaß zwiſchen dem Sieger und dem Beſiegten — weſſen man ſich von der 
unterworfenen Bevölkerung verſah, bezeichnet die Beſtimmung, daß kein Preuße Schankwirtſchaft treiben, 
ja keinem Deutſchen auch nur einen Trunk anbieten darf, er habe denn zuvor gekoſtet. Daher aber 
auch die häßliche Umwandlung im Charakter der Unterworfenen, die Trunkſucht, Verräterei und die 
ſprichwörtliche Heimtücke „ein Preuße ſeinen Herrn verriet“ war ein geflügeltes Wort des Deutſchen. 

Dennoch hielt die Bevölkerung bis zur Reformation insgeheim an altem Glauben, Sprache 
und Sitte feſt, im äußerſten Nordoſten hat die heimatliche Sitte und Sprache alle Stürme bis zum 
heutigen Tage überdauert. 

Aber die Kraft der Preußen war gebrochen; einen ernſtlichen Verſuch zur Erhebung haben 
ſie nicht wieder gemacht. Wohl zuckte noch hier und dort die Flamme des Widerſtandes auf, und im 
Verein mit den Litthauern unternahm noch mancher Flüchtling einen Verwüſtungszug in die alte 
Heimat; aber dieſe Fehden waren nur von lokaler Bedeutung. Der Orden beſchränkte ſich vorerſt 
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darauf, ſeine Oſtgrenze durch die Anlage von Wehrburgen zu ſchirmen und einzelne Parteigänger, die 
den Räuberkrieg gegen die öſtlichen Nachbarn handwerksmäßig betrieben, gewähren zu laſſen. Es ſind 
dieſes die ſogenannten „Struter“ (Räuberchen), von denen einzelne, wie jener Martin Golin, Konrad 
der Teufel u. a. es zu einiger Berühmtheit gebracht haben. 
Verlegung Als um die Wende des XIII. Jahrhunderts das Ordenshaupthaus im Morgenlande an die 
Muſelmänner verloren ging, konnte das Preußenland als deutſches Land gelten. Und die Anlage der 
großen Weichſeldämme, wodurch der Landmeiſter Meinhard Graf von Querfurt ſeinem Orden mitten 
im Frieden eine Provinz gewann, der Bau der Marienburg auf der Stätte des Fiſcherdorfes Alyem 
an der Nogat mit ihrem prächtigen Kreuzgange und den ſonnenhellen Remtern, die ſtraff centralifierte, 
wohlgeordnete Verwaltung des Landes bewies, daß die Ritter denn doch nicht bloß als Krieger zu 
erobern, ſondern auch als Staatsmänner und große Kaufleute zu koloniſieren verſtanden. Als daher ein 
Menſchenalter nach der endgiltigen Unterwerfung der Preußen, zur Zeit da der einſt ſo mächtige 
Templerorden ein klägliches Ende nahm, und Pommerellen ein Teil des Ordensſtaates geworden war, 
2500, Septet der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen feinen Sitz in der Marienburg aufſchlug, that er, was 
ſich aus der Natur der Dinge von ſelbſt ergab: hier, wo der Orden in dem Kampf gegen die Heiden 
und dem Schutze des deutſchen Oſtens einen lebendigen Zweck hatte, war ſeine eigentliche Heimat. 
Mit dieſer Verlegung der hochmeiſterlichen Reſidenz beginnt eine neue Epoche in der Geſchichte 
des Landes wie des Ordens. War bisher das Preußenland eine der vielen weit zerſtreut liegenden 
Beſitzungen des Ordens, „eine der ſieben Säulen, die das Haus trugen“, geweſen, ſo wurde es jetzt 
ein wirklicher Staat, und der Hochmeiſter, das Oberhaupt eines geiſtlichen Ritterbundes, wurde zugleich 
Landesherr. Freilich war ſeine Macht innerhalb des Ordens beſchränkt genug. In allen wichtigeren 
Angelegenheiten war er an den Rat der Großgebietiger gebunden und dem Landescapitel, das jährlich 
am Kreuzerhöhungstage in Marienburg zuſammentrat, verantwortlich; es kam häufig genug vor, daß 
der Meiſter von dieſem genötigt wurde, ſein Amt niederzulegen. Die Amter der Großgebietiger waren 
verbunden mit der Verwaltung der wichtigſten Komthurbezirke. Der „Miniſter des Innern“) und 
Stellvertreter des Hochmeiſters, der Großkomthur, mußte ſeinen Aufenthalt im Haupthauſe ſelbſt nehmen 
und verwaltete dieſe Komthurei. Im Range zunächſt kam der Marſchall, welcher als „Kriegsminiſter“ 
ſeinen Sitz im gefährdeten Oſten, in Königsberg, hatte, während das Amt des Oberſpittlers, der die 
Aufficht über das geſamte Spitalweſen des Ordens führte, welches ja nach der Tendenz dieſes Ordens 
neben dem Kampf gegen die Ungläubigen die erſte Stelle einnahm, an die Verwaltung der Komthurei 
Elbing gebunden war. Der Komthur von Chriſtburg war zugleich Ober-Trapier, dem die Sorge für 
Bekleidung und Verpflegung ſämtlicher Brüder anvertraut war. Ganz befreit von der Verwaltung 
eines beſonderen Bezirkes war der letzte in der Reihe der Großgebietiger, der Ordenstreßler oder Schatz⸗ 
meiſter, der die drei Kaſſen des Ordens, des Hochmeiſters und des Hauskonventes von Marienburg 
verwaltete. Unter der Oberaufſicht dieſer Gebietiger ſchalteten die Komthure, Pfleger und Vögte als 
Beamte der Landesherrſchaft in den Burgen. Sie wachten über Ordnung und Sicherheit der Straßen, 
nahmen Steuern und Lieferungen in Empfang und ſprachen Recht über die Unterworfenen — verant- 
wortliche Diener des Hochmeiſters und des Kapitels, ſchrankenloſe Herren gegenüber den Unterthanen. 
Aber noch lebte der Geiſt der Ordnung und Zucht unter den Brüdern, noch war kein Zwieſpalt zwiſchen 
Regiment und Regierten. 


1) Voigt, Namen⸗Codex der Deutſchen Ordens⸗Beamten, Einleitung p. XII. 
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Die Beziehungen zu Polen und Litthauen. 
Wenn der junge Ordensſtaat Beſtand haben folte, jo mußte er ein doppeltes Ziel zu errei- 


chen ſuchen: einmal war es ſeine Aufgabe, eine direkte Verbindung mit dem großen Vaterlande her— 
zuſtellen, wo doch die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft lagen; zum andern die Lande zwiſchen ſeinen 
livländiſchen und preußiſchen Beſitzungen zu unterwerfen und zu germaniſieren und, gelang dieſes, beide 
auch innerlich zu vereinigen. Die erſtere Aufgabe hat der Orden gelöſt, an der letzteren iſt er geſcheitert. 

Zur Erwerbung ſeines weſtlichen Grenzlandes fand ſich bald eine günſtige Gelegenheit. Am 
Weihnachtsabend 1294 ſtarb Meſtwin II., der letzte aus dem Stamme der pommerelliſchen Herzöge. 
Nun galt ſeit den Tagen Barbaroſſas Pommern als ein Lehen Brandenburgs, und noch im Vertrage 
von Arnswalde hatte Meſtwin die Oberlehnsherrſchaft der Askanier anerkannt. Trotzdem hatte er vor 
ſeinem Tode Przemyslaw, den Herzog von Großpolen, zu ſeinem Erben eingeſetzt. Zugleich gab der 
Tod Leszeks III. des Schwarzen in Polen das Signal zu neuem Bürgerkrieg. 1295 ließ ſich der 
genannte Przemyslaw in Gneſen zum König von Polen krönen, aber bereits im folgenden Jahre fiel 
er im Kampfe gegen Brandenburg. Während nun ein Teil der polniſchen Großen Wladyslaw Lokietek, 
Herzog in Inowrazlaw, zum Könige wählte, wurde von der Gegenpartei Wenzel II., König von Böhmen, 
auf den polniſchen Thron berufen. Von ſeinem Anhange verlaſſen, mußte Wladyslaw zwar nach Ungarn 
fliehen; auch in Pommerellen, wo ein großer Teil der Bevölkerung für Wladyslaw Partei nahm, wurde 
dank der energiſchen Thätigkeit des Palatins von Danzig Peter Swenzo und ſeiner Sippe Wenzel 
anerkannt. Aber dieſer ſtarb ſchon 1305, und als ſein Sohn und Nachfolger Wenzel III. in Olmütz 
durch Meuchelmord gefallen war, wurde Wladyslaw allenthalben anerkannt. Swenzo jedoch, deſſen 
Entſchädigungsforderungen Wladyslaw abwies und der vielleicht ſelbſt ehrgeizige Pläne hegte, huldigte 
Waldemar, dem Markgrafen von Brandenburg, als dem rechten Herrn des Landes, der ſeinerſeits eilig die 
Stadt Danzig beſetzte. Nur die Burg hielt der Landrichter Boguſſa für den Polenherzog. Wladyslaw, 
außer ſtande ſeine Getreuen zu entſetzen, wendete ſich an den Orden mit der Bitte um Hilfe. Dieſer warf 
ſchleunig friſche Mannſchaft in die Burg und vertrieb die Brandenburger aus der Stadt, aber auch die 
polniſche Beſatzung aus der Burg. Da nun Wladyslaw die verlangte Koſtenentſchädigung nicht zu 
erſtatten vermochte, ſo blieb laut des Vertrages der Orden einſtweilen im Beſitze der Stadt, ja er 
beſetzte raſch und nicht ohne Gewaltthätigkeit Dirſchau und Schwetz. Natürlich war die Erbitterung 
der Polen groß, aber Wladyslaw konnte vorerſt weder das Land durch Zahlung der Koſten einlöſen 
noch der Gewalt mit Gewalt begegnen. Da that der Orden den letzten Schritt: im Vertrage von 
Soldin kaufte er dem Markgrafen von Brandenburg ſeine Anſprüche auf die beſetzten Städte und die 
dazu gehörigen Gebiete für 10000 Mark Silbers ab, behielt das Land bis zur Leba im Weſten, 
bis zur Dublinka und Kamionka im Süden in ſeinem Beſitz und ließ ſich denſelben von Kaiſer Hein— 
rich VII., ſowie König Johann von Böhmen als dem Erben der Anſprüche Wenzels auf die polniſche 
Krone beſtätigen. Zwar proteſtierte Wladyslaw dagegen, und wenn er auch nicht ſogleich wagen durfte, 
die Entſcheidung mit dem Schwerte zu ſuchen, ſo war doch der Bruch zwiſchen den alten Verbündeten 
vorhanden. Verſchärft wurde derſelbe noch durch den Vertrag Leskos, Herzogs von Kujawien, mit 
dem Orden, wonach dieſer die Michelau dem Orden erſt verpfändete, ſpäter aber mit allen Hoheits— 
rechten abtrat. 

Zunächſt verſuchte Wladyslaw, die Hilfe des Papſtes gegen den Orden aufzubieten, und hier 
fand ſeine Bitte günſtige Aufnahme. Denn ſchon die Klagen des Erzbiſchofs von Riga, der mit dem 
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deutſchen Orden als dem Erben der Schwertbrüder in beſtändiger Fehde lebte, hatten die Curie gegen 
den Orden eingenommen. Es geſchah mit des Papſtes Einverſtändnis, daß Wladyslaw ſich 1320 zum 
König von Polen krönen ließ. Ja der Papſt ſetzte eine Kommiſſion, beſtehend aus dem Erzbiſchof von 
Gneſen, dem Biſchof von Poſen und dem Abt eines Warſchauer Kloſters, zur Unterſuchung des pom— 
merelliſchen Streites ein. Dieſe entſchied in Inowrazlaw gegen den Orden, deſſen Vertreter ſich jedoch 
darauf beſchränkte, gegen das Urteil der Kommiſſion als ein parteiiſches zu proteſtieren. So blieben 
alle Verhandlungen ohne Erfolg, auch die Haltung der Curie ſchwankte; das würdige Auftreten des 
Hochmeiſters Karl Beffart von Trier, der ſelber nach Avignon eilte, um die Sache ſeines Ordens zu 
führen, und nicht minder die „Handſalben“ am päpſtlichen Hofe erreichten, daß der Papſt zu keinem 
feſten Entſchluß kam. 

Die Entſcheidung wurde herbeigeführt durch den Streit zwiſchen dem Kaifer Ludwig dem Baiern 
und dem Papſte. Der letztere rief Polen und Litthauer in die Mark Brandenburg, mit der Ludwig 
ſeinen gleichnamigen Sohn belehnt hatte. Bei dieſer Gelegenheit wurde das Gebiet Wenzeslaws von 
Maſovien, des Verbündeten des Ordens, verheert, und zugleich drang der Orden in das Gebiet des 
Biſchofs von Kujawien ein — damit war der Kriegsfall gegeben. Auf der Seite des Ordens ſtanden 
die Herzöge von Maſovien und Kujawien, ſowie die von Schleſien und König Johann von Böhmen, 
dem die letzteren als ihrem Oberlehnsherrn gehuldigt hatten; auf Seiten der Polen die Litthauer und 
Ungarn. Dennoch ſtand die Sache für den Orden nicht ſo ſchlimm: kaufte er doch mitten im Kriege 
Lauenburg und Bütow und unternahm er doch in gewohnter Weiſe im Oſten ſeine Litthauerfahrten. 
Es würde zuweit führen, die Ereigniſſe dieſes wilden Krieges im einzelnen vorzuführen: Kujawien und 
das Dobrinerland werden vom Orden mit Feuer und Schwert verwüſtet, Leslau, Wiſſegrod, Nafel, 
Inowrazlaw und Gneſen ſanken in Aſche, bald aber legt d der Orden ſeine Beſatzungen in die feindlichen 
Burgen; nicht mehr verheeren, ſondern feſthalten will er das eroberte Land. Bei Ploweze teilt er fein 
Heer auf den Rat des doppelzüngigen Palatins von Poſen. Der Polenkönig greift im Morgennebel 
des 27. September 1331 den einen Heerhaufen an, ſchon hat er den Sieg erfochten, da erſcheint der 
tomthur Heinrich von Plauen mit dem andern Heeresteil und verwandelt die Niederlage in einen 
Sieg. Die beiderſeitige Erſchöpfung führt zum Waffenſtillſtand, der auf unbeſtimmte Zeit verlängert 
wird; aber erſt 10 Jahre nach Wladyslaws Tode kommt der Friede zu ſtande, der in Kaliſch auf 
folgende Bedingungen hin abgeſchloſſen wird: Pommerellen und die Michelau verbleiben dem Orden, 
das Kulmerland wird ihm von neuem beſtätigt; ſeinerſeits verzichtet er auf Kujawien, ſoweit er nicht 
vorher dort Beſitzungen hatte, ſowie auf das ihm vom e König als dem „rechten“ Oberherrn 
Polens während des Krieges geſchenkte Dobrinerland. Von ſeinem feſten Hauſe Morin begiebt ſich 
der Hochmeiſter Ludolf König an die Grenze; auf der Wieſe zwiſchen Morin und Wierzbiezany kommen 
am 23. Juli 1343 König Kaſimir III. und der Meiſter zuſammen und beſchwören den Frieden, der 
König, ai er feine Krone, der Meiſter, indem er fein Ordenskreuz berührt. 


Trotzdem gab man in Polen die Hoffnung auf Wiedergewinnung der erworbenen Länder nicht 
auf. Es war bezeichnend genug, daß Kaſimir, der perſönlich kein Feind der Deutſchen war, trotz des 
Friedens den pommerſchen Herzogstitel weiterführte und auf die Lehnsherrlichkeit über Schleſien zu 
Gunſten Karls IV. von Böhmen verzichtete, um an dieſem einen Rückhalt zu gewinnen. Aber zu einem 
zweiten Waffengange mit dem Orden fühlte ſich Kaſimir, trotz des Drängens ſeines Adels, nicht ſtark 
genug, auch nahmen andere Aufgaben ſeine Kräfte in Anſpruch. 1352 mußte er aus Geldmangel dem 
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Orden fogar das Dobrinerland zeitweiſe verpfänden, und der Beſuch des Königs in der Marienburg 


zeigte, daß vorerſt von dieſer Seite keine Gefahr drohte. 

Um ſo eifriger ging der Orden an die Löſung der andern Aufgabe, die Unterwerfung Lit⸗ 
thauens. Dieſes Land zerfiel in zwei durch die Naweſe getrennte Gebiete, Oberlitthauen oder Auxtoten, 
und Niederlitthauen oder Samaiten. Schon in der Mitte des XIII. Jahrhunderts hatte ſich in dem 
erſteren Mindowe zum Alleinherrſcher aufgeſchwungen und auf das Verſprechen, ſich taufen zu laſſen, 
mit des Papſtes Zuſtimmung aus den Händen des Biſchofs von Kulm und im Beiſein des Landmeiſters 
von Livland die litthauiſche Königskrone empfangen. Aber während des großen Preußenaufſtandes fiel 
er zu den alten Göttern zurück und richtete ſeine Angriffe gegen Livland. Nach ſeiner Ermordung 
jedoch wechſelte die Herrſchaft in Litthauen ſo raſch, daß die Gefahr für den Orden vorüberging. 

Erſt gegen Ende des Jahrhunderts erſcheint Oberlitthauen wieder vereinigt unter dem Groß⸗ 
fürſten Witen, zu derſelben Zeit, da der Orden nach der inzwiſchen erfolgten Unterwerfung Preußens 
feine Angriffe gegen Litthaueu zu richten begann. Seinerſeits vergalt der Großfürſt dieſe Angriffe 

i durch Raubzüge nach Preußen. Nach der Niederlage bei Woplauken, unweit Raſtenburg, jedoch trug 
er ſeine Waffe gegen Polen. Aber ſchon bald nach dem Tode Witens drohte ſich die Annäherung 
zwiſchen Polen und Litthauen, die dem Orden dereinſt verhängnisvoll werden ſollte, zu vollziehen. Das 
Schreiben der Litthauer an den Papſt, welches 1323 in Avignon die Annahme des Chriſtentums ver— 
ſprach und hauptſächlich Beſchwerde gegen den Orden führte, ging zwar nicht von Gedimin, dem Nad- 
ſolger Witens, aus, wenigſtens beſtritt er den Geſandten des Papſtes gegenüber durchaus, jemals an 
einen Glaubenswechſel gedacht zu haben. Aber wir finden in dem polniſchen Kriege Litthauen und 
Polen verbündet, und dieſe Annäherung fand ihren Ausdruck in der Vermählung Kaſimirs III. mit 
der zum Chriſtentum übergetretenen Tochter Gedimins. Zunächſt hatte das Bündnis freilich keinen 

Beſtand, noch mehrmals begegnen ſich Polen und Litthauer als Feinde, noch war der nationale und 

religiöſe Gegenſatz ſtärker als der Haß gegen den gemeinſamen Feind. 

Aber trotzdem kam der Orden mit der Bewältigung Litthauens nicht weiter. Wohl wieder: 
holte er fait Jahr für Jahr größere oder kleinere „Reifen“ nach Oſten, aber es waren doch nur vor— 
übergehende Erfolge, die er errang. War eine Schar von fremden Gäſten in Preußen eingetroffen, um 
im Kampfe gegen die Heiden Ritterſchlag und Ruhm zu gewinnen, dann fuhr man zu Schiffe die 
Memel hinauf das Material zu neuen Burgen, zerſtörte die Wehrburgen der Feinde, oder, gelang das 
nicht, verbrannte man möglichſt viele Dörfer und legte eigene Häuſer an, ſo Chriſtmemel, Baierburg, 
die Georgenburg, Marienburg u. a., denen dann häufig nach dem Abzuge der „Pilgrime“ von Seiten 
der Feinde ein gleiches Los zugedacht war. Denn auch die Litthauer verſtanden Burgen zu erbauen 
und zu verteidigen. Oder es wurde der Winterfroſt abgewartet, der den Weg über Sümpfe und 
Flüſſe bahnte, dann zog man unter Führung der Leitsleute tief hinein in Feindesland, heerte weit und 
breit und zog mit Beute beladen heim, bis etwa die Feinde ſich ſammelten und den Rückzug verſperr⸗ 
ten oder in offener Schlacht ſich felten, wie z. B. an jenem Strebefluß, wo das Eis unter den 
War dann das Heer zurückgekehrt, ſo erſchienen wohl unverſehens die Litthauer 
Vergeltung zu üben. Dann eilte auf das Signal, wer ſich zu reiten vermochte, 
oder die eigens dazu eingerichteten Fliehhäuſer, und der Komthur ſammelte, was 
bringen vermochte, zur Abwehr des Feindes). Und wirklich gelingt es, den 
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rührigſten Feind Kinſtut, der feit dem Tode Witens (1343) mit ſeinem Bruder Olgierd über die Lande 
gebietet, gefangen zu nehmen; aber er entkommt, trotzdem er Tag und Nacht bewacht wird, aus der 
feſten Marienburg und enteilt in der Tracht des Ordensritters mitten durch das feindliche Land. Bald 
aber kündigt er ſich dem Orden höhniſch als Gaſt für das kommende Jahr an und zieht über das Eis 
des kuriſchen Haffs nach Samland. Aber der kluge Meiſter Winrich ift gewarnt: mit des Landes Auf- 
gebot zieht er ihm von Königsberg entgegen, bei Rudau treffen die Heere zuſammen zu furchtbarer 
Schlacht. Die Litthauer müſſen fliehen, aber der Held der Heidenfahrten, der Marſchall Henning 
Schindekopf, fällt. Damit iſt Preußen für einige Jahre vor den Litthauern geſichert; von neuem ziehen 
die Ordensſcharen und die fremden Gäſte die Memel aufwärts, den tapferſten Rittern aber errichtet 
der Meiſter in Feindesland den Ehrentiſch. 

Aber trotz wiederholter Siege wurde ein dauernder Erfolg nicht erreicht, und trotz der glänzen— 
den Außenſeite beginnen die Heidenfahrten der ritterlichen Pilgrime allmählich als Laſt empfunden zu 
werden, es regt ſich im Lande bereits in Wort und Schrift die Oppoſition dagegen. Und doch konnte 
der Orden dieſe Fahrten nicht miſſen, in eigenem Intereſſe mußte er als Vorkämpfer der Chriſtenheit 
im Oſten gelten, anderſeits durfte er laut ſeiner Satzungen keinen Frieden halten mit den Heiden. 
Unter dieſen aber war einer, der Sohn Olgierds, der mit dem Scharfblick des Haſſes die ſchwache Seite 
des Gegners erſpäht hatte. 


— — 


Blüte und Verfall des Ordensſtaates. 


Während an der Oſtgrenze ein Jahrhundert hindurch faſt ununterbrochen der Kriegslärm dröhnte, 
hatte das übrige Land unter der fürſorglichen Regierung des Ordens ein anderes Ausſehen gewonnen. 
Auf der Stätte der früheren Wehrburgen preußiſcher Edlen ragten die roten Mauern der Ordenshäuſer, 
die Küſte des Meeres und die Ufer der Flüſſe bekränzten die Städte mit ihren ſtattlichen Türmen und 
Thoren, und wo früher in Sumpf und Wildnis Elen und Wiſent ihre Lagerplätze gehabt, da reihte 
ſich Dorf an Dorf und Ackerfeld an Wieſenflur oder ſchnitt der Winzer Reben. Denn in den Tagen 
Winrichs von Kniprode hatte auch der Weinbau im Lande Verbreitung gefunden, und der preußiſche 
Wein, der nicht am Spalier, ſondern an der Erde entlang gezogen wurde, war ein Handelsartikel der 
preußiſchen Städte, der im Norden ſeine Liebhaber fand. Wie der Orden urſprünglich eine Schöpfung 
bremiſcher und lübiſcher Kaufleute geweſen war, ſo hielt er auch jetzt in den Tagen ſeiner Größe mit 
den Städten der Hanſa feſt zuſammen, ſeine bedeutendſten Handelsplätze Thorn, Kulm, Elbing, ſeit 
1368 auch das kräftig aufblühende Danzig, Braunsberg und Königsberg bildeten eine beſondere Ge— 
noſſenſchaft im Kreiſe der hanſiſchen Orte). Zwar an der Gemeinſchaft des St. Petershofes in Now- 
gorod hatten ſie keinen Teil, aber ſie hatten den geſamten Handel nach Süden und Südoſten in den 
Händen. Auf ſieben Straßen gingen die Waarenzüge des preußiſchen Kaufmanns durch Polen nach 
dem Reiche und Schleſien, Galizien, Ungarn, Rußland und namentlich auch, trotz der Kriegswirren, 
nach Litthauen. Denn die dortigen Großfürſten ſtanden dieſen friedlichen Unternehmungen keineswegs 
feindlich gegenüber; unter ihrem Schutze entſtand ein deutſches Kontor in Kowno. Auf dem Waſſer⸗ 
wege zogen die Handelsherren aus Danzig dorthin mit Tuchen und Seidenzeugen, Eiſenwaaren, Häringen, 
Zucker und Spezereien, und beluden ihre Schiffe mit den Erzeugniſſen des Landes, Holz, Pelzwerk 


1, Vergl. Lohmeyer a. a. O. 


Beziehungen 
zu den 


nordiſchen 


Reichen. 


a er 


und Leder, Hanf, Garn und Wachs. Und diefe Beziehungen nach Polen und Litthauen gaben den 
preußiſchen Städten auf den Hanſetagen ein bedeutendes Gewicht. Freilich entbehrten ſie der voll— 
kommenen Selbſtändigkeit, ſie waren vielmehr gebunden an die ſtillſchweigende oder ausgeſprochene Zu— 
ſtimmung des Hochmeiſters, der ſeinerſeits oft genug als geeigneter Vermittler zwiſchen der Hanſa und 
ihren Gegnern auftrat. Es geſchah hauptſächlich auf das Drängen der preußiſchen Städte, daß nach 
dem unglücklichen Kriege gegen Waldemar IV. Atterdag von Dänemark die wendiſchen und nieder⸗ 


ländiſchen Städte mit den preußiſchen 1367 zur Konföderation von Köln zuſammentraten und im Bunde 


„mit Albrecht von Schweden den däniſchen Reichsrat zum Frieden von Stralſund zwangen, wonach die 


Dänen ſich verpflichteten, nach dem Tode oder im Falle der Abdankung Waldemars keinen Nachfolger 


ohne den Rat der Städte zu wählen, die Preußen aber das Recht erhielten, ebenfalls ihre „Vitten“ 
in Schonen anzulegen. — Ebenſo genoſſen die preußiſchen Städte in England die Vorrechte der Hanſen. 


Allerdings wurde der Handelsverkehr in der Nordſee oft geſtört durch die überhand nehmende See— 
räuberei, eine Folge des großen engliſch-franzöſiſchen Krieges, nicht minder aber auch durch die Eifer⸗ 
ſucht der Briten, deren eigene kommerzielle Thätigkeit damals beſonderen Aufſchwung nahm. Hier jedoch 


os. trat der Hochmeiſter kräftig für die Hanfa ein. Dreimal griff der Orden zu dem letzten Mittel gegen 


die Feindſeligkeiten der Engländer: er unterſagte die geſamte Ausfuhr nach dieſem Lande; und das 
ſchlug endlich durch, da die Engländer der Produkte des preußiſchen Handels, des Holzes für ihre 
Schiſſe, des Getreides, der Aſche und des Theers nicht entraten konnten. Und daſſelbe Mittel half 
auch in Flandern. Freilich war der Orden darin nicht immer mit den Städten eines Sinnes, ſondern 
auch eigennützig auf ſeinen Vorteil bedacht. Denn auch der Orden trieb Eigenhandel: die reichlich ein 
gehenden Naturalabgaben, die den Bedarf der Ordenshäuſer überſtiegen, wie ſeine ſonſtigen Einkünfte 
ſetzten ihn in Stand, einen ſchwunghaften Handel nach England und Frankreich zu treiben, ſeine Schiffe 
lagen neben den hanſiſchen in den fremden Häfen. Seit dem zweiten Jahrzehnt des XIV. Jahrhun⸗ 
derts finden ſich zwei beſondere Ordensbeamte, die Großſchäffer, welche in Königsberg und Marienburg 
die Handelsgeſchäfte des Ordens verwalteten; unter ihrer Oberaufſicht beſorgten die Agenten oder 
„Lieger“, welche der Orden in allen größeren Handelsplätzen hielt, den Verkauf von Getreide und 
Bernſtein, den Ankauf niederländiſcher oder engliſcher Tuche, deren die Ordensritter zu ihrer Kleidung 
bedurften, oder auch einträgliche Geldgeſchäfte, die der Orden betrieb, unbekümmert um die kanoniſchen 
Satzungen, welche das Zinsnehmen verboten. Und nicht zum wenigſten dieſem Eigenhandel verdankte 
der Orden ſeinen Reichtum und ſeine Macht; er ermöglichte ihm die Länderpfändungen und Länder— 
käufe, welche ſeine Geſchichte durchziehen. Aber es werden doch auch jhon in dieſen Tagen des 
Glanzes Klagen der Unterthanen über übermächtige Konkurrenz laut; vorläufig jedoch gingen die In⸗ 
tereſſen im ganzen noch zuſammen; war der Orden doch die einzige Macht am baltiſchen Meere, die 
auf Ordnung und Sicherheit des Verkehrs hielt. 

Denn grade gegen das Ende des Jahrhunderts erreichte das Seeräuberunweſen auf der Oſtſee 
den höchſten Grad. In dem Kampfe zwiſchen Margarete, der Königin von Dänemark und Norwegen, 
und Albrecht, Herzog von Mecklenburg und König von Schweden, hatten nach der Niederlage des letz— 
teren bei Falköping die mecklenburgiſchen Städte Kaperſchiffe ausgerüstet, welche das belagerte Stockholm 
mit Lebensmitteln verſehen und den Dänen möglichſt vielen Schaden zufügen ſollten. Da dieſe Partei⸗ 
gänger, die „Vitalienbrüder“, Freund und Feind in gleicher Weiſe brandſchatzten und den Handels- 
verkehr auf der Oſtſee unmöglich machten, ſo vermittelten die Hanſen einen Vertrag, demzufolge Mar⸗ 


garete den gefangenen König von Schweden gegen das Verſprechen der Zahlung von 60000 Mark 
Silbers binnen beſtimmter Friſt freigab. So lange ſollten die Hanſeſtädte Stockholm beſetzt halten und, 
wenn keine Zahlung erfolgte, die Stadt an Margarete übergeben. Unter den Städten, welche die Bürg⸗ 
ſchaft übernahmen, waren auch Danzig, Thorn und Elbing. Aber obwohl der Vertrag von den Städten 
in der Abſicht herbeigeführt war, mit der Aufhebung der Belagerung Stockholms dem Treiben der 
Vitalienbrüder ein Ende zu machen, ſo betrieben dieſe unbekümmert ihr einträgliches Gewerbe fort und 
ſetzten ſich in Gotland feſt. Weder der Waffenſtillſtand noch die Übergabe Stockholms an Margarete 
und die darauf erfolgte Einigung der drei nordiſchen Reiche zu Kalmar änderte daran etwas; ja der 
vertriebene Schwedenkönig Albrecht machte mit den Seeräubern gemeinſame Sache und ſchickte ſeine 
Hauptleute nach der Inſel. Eine Expedition der Hanſeſtädte gegen die Inſel ſchlug fehl. Da beſchloß 
der Orden dem Unweſen ein Ende zu machen. Im Frühjahr 1398 ſegelte eine Ordensflotte von 86 
Schiffen mit 4000 Kriegern und 400 Pferden an Bord, nach Gotland; das feſte Wisby wurde ge— 
nommen, die Burgen gebrochen und mit der Wegnahme des Raubneſtes das baltiſche Meer von den 
Flibuſtiern geſäubert. König Albrecht aber, der wohl hoffen mochte, an dem Orden einen Helfer gegen 
die Königin Margarete zu finden, verpfändete dem Orden für 10000 Mark Silbers die Inſel. Dieſer 
geriet darüber in Zwiſt mit der Königin, da ja Gotland dem ſchwediſchen Reiche angehörte. Im Jahre 
1403 kam es ſogar zu offenem Kampfe, als Margarete den Verſuch machte, die Inſel mit Gewalt 
zurückzugewinnen. Aber die Dänen vermochten Wisby nicht zu nehmen, und der Orden blieb Sieger. 
Inzwiſchen jedoch hatte Albrecht ſelber mit der Königin ſeinen Frieden gemacht und auf Gotland aus⸗ 
drücklich und ohne Rückſicht auf den Orden verzichtet. Und nunmehr gab auch dieſer, dem an der 
Freundſchaft der mächtigen Herrſcherin mehr gelegen ſein mußte als an dem Beſitz der fernen Inſel, 
im Vertrage von Helſingborg Gotland an die Schweden gegen Zahlung einer Koſtenentſchädigung von 
9000 Nobeln heraus. 

Dieſe Nachgiebigkeit des Ordens gegenüber der Königin hatte ihren guten Grund; denn ſeine 
Stellung hatte ſich nach innen wie nach außen in den letzten Jahren ſehr zu ſeinen Ungunſten ver— 
ändert. Nicht nur daß die religiöſe Begeiſterung, welche ein Jahrhundert hindurch die Blüte des 
deutſchen Adels in ſeine Reihen geführt hatte, allmählich verrauchte, daß vielmehr die Mitgliedſchaft 
des Orbens als eine Verſorgung für die jüngeren Söhne des Adels betrachtet zu werden begann und 
manche Perſönlichkeit von zweifelhafter Vergangenheit Aufnahme fand; das war nichts Neues. Schon 
Chriſtian von Oliva hatte in ſeiner Klageſchrift gegen den Orden über die Laſterhaftigkeit feiner Mit⸗ 
glieder geeifert; und wenn ſeine Angaben auch übertrieben ſind, ſo genügt doch die Erinnerung an die 
Ermordung des Hochmeiſters Werner von Orſeln durch den Ordensritter Johann von Endorf zur Er- 
härtung der Thatſache, daß es zu allen Zeiten in dem Orden einzelne unheimliche Geſellen gab. Daß 
der grauſame Charakter der Lirthauerkriege die Neigung zu Gewaltthat und Roheit förderte, und daß 
bei dem zunehmenden Verfall der Sitten und der überhandnehmenden Gleichgiltigkeit gegen Die fird- 
lichen Satzungen zur Zeit des Kirchenſchismas die Ordensgelübde mehr und mehr ein Spott wurden, 
die Zucht und Disziplin ſich lockerte, iſt nicht zu beſtreiten; aber im allgemeinen ſtand es in dieſem 
Punkte im Orden nicht anders als in andern Ländern und bei andern geiſtlichen Genoſſenſchaften. 
Schlimmer war es, daß die Ordensherrſchaft an fih bei den Unterthanen als eine Fremdherrſchaft em— 
pfunden zu werden begann. Der Orden ergänzte ſich aus deutſchen Adligen, die als Fremde ins Land 
kamen und hier eigennützig als Herren ſchalteten, während er nur ſelten Söhne des einheimiſchen Adels 
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in feine Bruderſchaft aufnahm. Diefer gefchloffenen herrſchenden Kaſte gegenüber regte fih das er- 
ſtarkende Selbſtgefühl der Städte wie der Landesritterſchaft, die in den Angelegenheiten des Landes als 
eines geiſtlichen Gebietes rechtlich keine Mitwirkung hatten und nach den Anſchauungen jener Zeit nicht 
haben konnten. Schon vor den polniſchen Kriegen zeigt ſich zuweilen eine gewiſſe Widerwilligkeit bei 
den Unterthanen. Namentlich die kulmiſche Ritterſchaſt ſchaute begehrlich nach dem benachbarten Polen 
1398 hinüber, wo der Adel größere Freiheiten hatte, als die ſtraffe Ordensherrſchaft geſtattete. Schon 1398 
ſchloß ſich dort der Bund der Eidechſen zu Schutz und Trutz gegen jedermann „mit Ausnahme der 
Landesherrſchaft“, und der Hochmeiſter trug kein Bedenken, den Bund mit allen feinen „Heimlichkeiten“ 
zu beſtätigen. So lange der Orden mit gefüllten Kaffen unbeſtritten als erſte Kriegsmacht an der Oſtſee 
und Vorkämpfer der Chriſtenheit daſtand, lag in alledem noch keine Gefahr. Aber ſeitdem die zu— 
nehmende Verwendung der Schußwaffen die Entſcheidung der Schlachten in die Hände des geworbenen 
Fußvolkes legte, die Ritter ihre Kriege mit koſtſpieligen Soldtruppen führen und die Steuerkraft der 
Unterthanen in Anſpruch nehmen mußten, ſeitdem die Vereinigung Polens und Litthauens zur That— 
ſache geworden war und der Übertritt der Litthauer zum Chriſtentum der kriegeriſchen Politik des 
Ordens und damit ſeinem Daſein die Berechtigung entzogen hatte, begann der Ordensſtaat ſeiner Auf— 
löſung entgegenzugehen. 
Beziehungen Das Jahr 1382, welches den großen Winrich von Kniprode dahinſcheiden ſah, bezeichnet den 
N Wendepunkt in der Geſchichte des Ordens. Schon einige Jahre früher war Olgierd geſtorben und 
1877 hatte die Oberherrſchaft über Litthauen feinem Sohne Jagel überlaſſen. Ehrgeizig und ſchlau, wie er 
war, ſuchte dieſer die unumſchränkte-Herrſchaft über ganz Litthauen zu gewinnen und fidh zuerſt gegen 
ſeine Verwandten zu ſichern, obwohl Kinſtut ihn willig als Großfürſten anerkannt hatte. Um gegen 
den Orden geſichert zu ſein, ſchloß er mit dieſem zuerſt insgeheim, dann offen Waffenſtillſtand, und 
mit des Ordens Hilfe erreichte er in dem wechſelvollen Kampfe gegen den greiſen Oheim ſein Ziel. 
Kinſtut endete im Kerker, ſein Sohn Witowd entkam nach Maſovien. Dann trat Jagel in einer per— 
ſönlichen Zuſammenkunft mit dem Großkomthur auf dem Dobiſſenwerder dem Orden Samaiten bis zur 
Dobeſe ab, um in Polen freie Hand zu haben. Aber bald darauf traten zwiſchen den bisherigen Ver— 
1382 bündeten ernſte Verwickelungen ein, und nicht ohne Schuld des Ordens. Denn da im September 1382 
auch Ludwig der Große, König von Ungarn und Polen, ohne männliche Nachkommen geſtorben war, 
ſeine beiden Töchter Maria und Hedwig die Erbinnen ſeiner weiten Reiche geworden waren, und man 
erfuhr, daß Jagel die Hand der jungen Königin von Polen begehrte, mußte dem Orden alles daran 
liegen, den Zwieſpalt im litthauiſchen Fürſtenhauſe zu fördern. Im Februar 1386 trat das befürchtete 
Ereignis ein: widerwillig gab die Königin Hedwig dem Drängen ihres Adels nach und reichte ihre 
Hand dem Großfürſten, der verſprach mit ſeinem Volke die Taufe zu empfangen und alle vormals 
polniſchen Gebiete dem Reiche zurückzugewinnen. Das war eine Drohung gegen den Orden, die es 
begreiflich erſcheinen läßt, daß er mit Witowd, deſſen Unzuverläſſigkeit er doch ſchon längſt erprobt hatte, 
immer wieder Verträge ſchloß. Dreimal erſchien dieſer als Hilfeflehender bei dem Hochmeiſter und 
dreimal erhielt er teils heimlich, teils offen Unterſtützung — aber unter Bedingungen, die der Sohn 
Kinſtuts unmöglich ehrlich halten konnte: er mußte das ganze Samaiten abtreten und erhielt Litthauen 
nur als ein Lehen des Ordens, dem ſein ganzes Gebiet zufallen ſollte, falls Witowd kinderlos ſtürbe. 
Trotzdem blieb das Verhältnis zwiſchen Jagel und dem Orden zwar geſpannt, aber noch nicht 
geradezu feindſelig; lud er doch ſelbſt den Hochmeiſter, fei es zum Hohn oder um dem Feſte größeren 
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Glanz zu verleihen, als Taufzeugen nach Krakau ein; und fo wenig vollendet war noch die befürchtete 
Vereinigung beider Reiche, daß die Kriegszüge, die der Orden bis 1395 gegen Litthauen unternahm, 
keineswegs als Kriegsfall für Polen betrachtet wurden. Zwar daß Jagel, der Sohn Olgierds, jemals 
an ehrlichen Frieden und Freundſchaft mit dem Orden gedacht hat, ift wohl kaum glaublich. Biel- 
mehr bereitete er von langer Hand her den Entſcheidungskampf vor. Das trat in einem an ſich unbe— 
deutenden Ereignis deutlich zu Tage. Im Jahre 1388 nämlich wurde Herzog Wilhelm von Geldern, 
der eine „Reiſe“ gegen Litthauen unternommen, von Eckart vom Walde überfallen und gefangen ge— 
nommen — eine Sache, die um ſo befremdlicher erſchien, als Eckart ein Lehnsmann des Herzogs von 
Pommern war, mit dem der Orden 1386 ein Schutz- und Trutzbündnis abgeſchloſſen hatte. Als aber 
der Orden ſeine Heerhaufen in Pommern einrücken ließ und die Falkenburg zerſtörte, flüchtete der 
Ritter nach Polen und erhielt hier die Hauptmannſchaft der Grenzburg Nakel. Zwar verlief die Sache 
ohne weitere Folgen, ſie zeigte aber, daß, wie die maſoviſchen, ſo auch die pommerſchen Herzöge ſich 
dem aufgehenden Geſtirn des Polenkönigs zukehrten. Und auch Witowd wußte der König wieder vom 
Orden zu trennen, indem er ſich entſchloß, ihn als Großfürſten von Litthauen unter polniſcher Dber- 
hoheit einzuſetzen. Und abermals begann dieſer ſeinen Abfall mit der Zerſtörung der in Samaiten 
angelegten Ordensburgen. 

Um ſo unvorſichtiger handelte der Hochmeiſter Konrad von Wallenrode, indem er durch die 
Beſitznahme des Dobrinerlandes den König reizte, das doch ſtaatsrechtlich unzweifelhaft zu Polen gehörte. 
Herzog Wladyslaw von Oppeln, der dieſes Land von Ludwig dem Großen für andere Gebiete erhalten 
hatte, verpfändete infolge ſeiner beſtändigen Geldnot erſt die Burg Slotorie an der Drewenz, dann für 
50000 ungariſche Gulden das ganze Land an den Orden. Bei der Beſetzung des Landes kam es 
bereits zu offenem Kampfe zwiſchen dem Orden und Polen, aber den entſcheidenden Waffengang wagte 
Jagel auch jetzt noch nicht. Denn trotz der äußerlichen Verſöhnung blieb das Verhältnis zwiſchen dem 
König und dem Großfürſten von Litthauen ein ſehr kühles, und an der Königin Hedwig hatte der 
Orden eine mächtige Fürſprecherin; ſoll ſie doch ſelber geäußert haben: ſo lange ſie lebe, brauche der 
Orden nicht beſorgt zu ſein, nach ihrem Tode aber werde er den ſicheren Krieg haben. Und ſelbſt 
nach ihrem 1399 erfolgten Ableben, als Polen dem König von neuem gehuldigt hatte und die „Union“ 
Polens und Litthauens zu Wilna endgiltig ausgeſprochen war, vermochte noch Witowd, mit dem der 
Orden 1395 Frieden geſchloſſen hatte, den König wie den Hochmeiſter Konrad von Jungingen zu einer 
perſönlichen Zuſammenkunft zu beſtimmen. Sie fand zu Pfingſten 1404 zu Racianz an der Weichſel 
statt, und leicht verſtändigte man fih: der Beſitz Samaitens wurde dem Orden von neuem beſtätigt, 
dagegen verzichtete der Hochmeiſter auf das Dobrinerland gegen Erſtattung der Pfandſumme, eine Ber- 
pflichtung, der Jagel 1405 in Thorn nachkam. 

Aber trotzdem rückte die Kriegsgefahr näher und näher. Seit dem Umſchwung in Pommern 
mußte ſich der Orden eine andere Verbindung mit dem Reiche offen zu halten ſuchen. Im Jahre 
1402 wurde ihm von Sigismund von Brandenburg die Neumark zum Kauf angeboten, und es bedurfte 
ſicherlich nicht der Drohung Sigismunds, dieſes Land eventuell an den König von Polen zu veräußern, 
um den Hochmeiſter zu raſchem Zugreifen zu beſtimmen. Aber freilich verſchärfte dieſer Erwerb den 
Gegenſatz zu Polen. Denn die Burg und Stadt Drieſen an der Warthe, welche dem Geſchlechte von 
der Oſt, Lehnsleuten der Markgrafen, gehörte, begehrte der König für ſich, weil der derzeitige Beſitzer, 
nach der polniſchen Adelsfreiheit lüſtern, dem Polenkönig den Lehnseid geleiſtet hatte. Ein Überfall 
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auf die Stadt ſeitens der Polen mißlang, und nachgiebig verlangte der Hochmeiſter, der König ſolle 
ſeine Anſprüche auf Drieſen unwiderleglich beweiſen. Es begann nun zunächſt ein heftiger Federkrieg. 
Mittlerweile aber ſtarb der Hochmeiſter Konrad von Jungingen, und ſein Bruder und Nachfolger Ulrich 
erkannte, daß der Entſcheidungskampf unvermeidlich fei, und rüſtete mit Macht. Die Veranlaſſung 
dazu gaben die Verhältniſſe im Oſten. 

Wieder einmal brannte in Samaiten die Flamme der Empörung hell auf, und bald erfuhr 
man, daß Witowd im Einverſtändnis mit Wladyslaw Jagel ſie nach Kräften ſchürte. Man verlangte 
Aufklärung vom Könige: die Sendung des Erzbiſchofs von Gneſen, der mit dem Einmarſch der Polen 
drohte, falls der Orden Litthauen angriffe, hatte die ſofortige Kriegserklärung an Polen zur Folge. 
Darauf war Jagel nicht gefaßt, und ſo konnte der Orden mit drei Heerhaufen raſch die Netzegegend, 
Dobrin und Maſovien verwüſten. Vor der vom Orden zerſtörten Stadt Bromberg trafen die beiden 
Gegner zuerſt zuſammen, aber der König, welcher noch nicht völlig gerüſtet war, wich der Schlacht 
aus, und auch der Orden ließ ſich einen einjährigen Waffenſtillſtand und die Vermittelung Wenzels 
von Böhmen gefallen, zumal da dieſer ſeine Waffen gegen den Teil zu kehren drohte, welcher ſich 
ſeiner Entſcheidung nicht fügen würde. Sie fiel zu Prag in betreff Drieſens wie Samaitens zu Gunſten 
des Ordens aus. Aber trotzdem der Hochmeiſter inzwiſchen ein Bündnis mit Sigismund von Ungarn 
geſchloſſen hatte, beſchloß Jagel, der nunmehr ſeine ganze Macht um ſich verſammelt hatte, es auf die 
Entſcheidung der Waffen ankommen zu laſſen. Und es iſt bezeichnend, daß, obgleich auch Wenzel an 
Polen den Krieg erklärte, die böhmiſche Ritterſchaft in Scharen zu den Fahnen Jagels eilte, der jetzt 
mit Einſchluß ſeiner litthauiſchan, ruſſiſchen und tartariſchen Hilfsvölker über mehr als 160000 Krieger 
verfügte. Dem gegenüber vermochte der Orden mit Aufbietung aller Kräfte nur etwa die Hälfte von 
Streitern aufzubringen. Pommerellen deckte der Komthur von Schwetz Heinrich von Plauen, die Neu— 
mark der Vogt Michael Küchmeiſter von Sternberg. Bei Kauernik lagerten die Heere einander gegen— 
über, durch die Drewenz getrennt. Da ſchwenkte Jagel rechts ab, überrumpelte und zerſtörte Gilgen— 
burg. Der Hochmeiſter eilte ihm nach und begegnete dem überraſchten Feinde bei Tannenberg am 
15. Juli 1410. Aber das Heer war nach dem ſchnellen Marſch am heißen Tage erſchöpft und der 
Angriff wurde um einige Stunden verſchoben, den Polen Friſt gegeben, ſich zum Kampfe zu ordnen. 
Gegen Mittag beginnt die Schlacht; ſchon löſt ſich der rechte Flügel des polniſchen Heeres, die Litthauer 
und Ruſſen, in wilder Flucht auf, ſchon ſinkt das polniſche Reichspanier in den Staub. Aber immer 
neue Scharen wirft der König in den Kampf, der Orden hat bereits ſeine ganze Kraft eingeſetzt; vom 
linken Flügel der Polen drängen die Böhmen heran, auch den rechten bringt Witowd wieder zum 
Stehen und wirft ſich auf den Gegner, deſſen Scharen ſich in der Hitze der Verfolgung weit zerſtreut 
haben; und ſo von zwei Seiten umklammert, iſt das Ordensheer verloren. Da verläßt die kulmiſche 
Ritterſchaft, am Geſchick des Ordens verzweifelnd, das Schlachtfeld, und ihr Entweichen giebt das 
Signal zu allgemeiner Flucht. Der Hochmeiſter ſelbſt und die meiſten Gebietiger, 800 Ritter und 
40 000 Ordenskrieger bedecken das Schlachtfeld; aber auch den Polen kam der Sieg teuer zu ſtehen.“) 

Nach drei Tagen brach der König vom Schlachtfelde auf und zog, ohne Widerſtand zu finden, 
über Oſterode und Chriſtburg nach Marienburg, wo er am 26. Juli eintraf. Aber wenn er gehofft 
hatte, durch raſche Eroberung des Haupthauſes der Ordensherrſchaft mit einem Schlage ein Ende zu 

) Eine ausführliche Schilderung der Schlacht f. bei Voigt Bd. VII, und Barthold, Geſch. der Kriegsverfaſſung 
und des Kriegsweſens II S. 100 u. ff. Der ganze Abſchnitt nach Heinel und Treitſchke a. a. O. 
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machen, jo kam er zu ſpät. Denn auf die Kunde von der Tannenberger Schlacht hatte der Komthur 
von Schwetz feine geringe Mannſchaft zuſammengerafft und ſich mit raſchem Entſchluß in die Marien- 
burg geworfen, die Verſprengten an ſich gezogen und die von Geſchütz und Mundvorrat entblößte Burg 
von neuem möglichſt wehrhaft gemacht. Die Stadt, welche nicht gehalten werden konnte, wurde ange— 
zündet, nur das Rathaus und die Pfarrkirche trotzten den Flammen. Und während nun der Feind 
das Land verwüſtete, während Adel, Städte und Geiſtlichkeit ſich ohne Schwertſtreich dem Sieger unter— 
warfen, das mächtige Danzig dem Könige huldigte und die Ordensbrüder ſelbſt in bequemer Verzweiflung 
die anvertrauten Burgen im Stich ließen und nach Deutſchland flüchteten, hielt dieſer eine Mann acht 
lange, ſchwere Wochen hindurch unverzagt das Ordensbanner aufrecht, ob auch Not und Gefahr täglich 
wuchs und der Verrat in der Burg ſeine Fäden ſpann. In ſchwacher Stunde begehrte Plauen Unter— 
rebung mit dem Könige, er that den Kniefall vor dem Sieger und bot das Kulmerland, die Michelau 
und Pommerellen als Preis für den Frieden, damit der König „Gott zu Lobe von dem Haufe zöge 
und abließe von ſolcher gründlichen Verderbung des Ordens unſerer lieben Frauen“; vergebens, denn 
der König beſtand unerbittlich auf der Übergabe des Haupthauſes, ehe an Frieden gedacht werden könne. 
Aber endlich wurde ſein Ausharren gekrönt; von Livland zog der Marſchall zum Entſatze heran, im 
Lager des Königs wütete die Ruhr, und dieſen Vorwand benutzte Witowd, dem an der gänzlichen 
Vernichtung des Ordens nichts lag, zum Abzuge; und da auch Sigismund von Süden her Polen be— 
drohte, mußte der König ſich am 19. September zur Aufhebung der Belagerung entſchließen. Noch 
in demſelben Jahre wurde Pommerellen und faſt das ganze Preußen zurückerobert. Zum Hochmeiſter 
aber erkoren die Ritter einſtimmig den Retter der Marienburg, Heinrich von Plauen. 

Dem König entſank der Mut. Am 1. Februar 1411 unterzeichnete er zu Thorn den Frieden. 
Danach verzichtete Jagel auf alle Eroberungen in Preußen, nur Samaiten ſollte dem König und dem 
Großfürſten auf Lebenszeit verbleiben, über Drieſen ein Schiedsgericht das Urteil fällen; den abtrünni— 
gen Unterthanen ſollte Amneſtie gewährt und die Gefangenen gegen Löſegeld freigegeben werden. 

So günſtig dieſer Friedensſchluß nach allem, was geſchehen war, auch erſchien, ſo war er doch 
eine tiefe Demütigung für den ſtolzen Ordensſtaat. Seine Schwäche lag klar vor aller Augen, der 
Ruhm der Unüberwindlichkeit des deutſchen Ritterbundes unwiederbringlich dahin. Und auf die Dauer 
war vom Reiche keine Hilfe zu erwarten. Drei Päpſte machten einander die Nachfolge Petri ſtreitig, 
drei Kaiſer haderten um die Herrſchaft im römiſchen Reiche, und die Chriſtenheit hatte um anderes 
zu ſorgen, als um die Geſchicke der entlegenen Oſtmark. Und wie ſollte Plauen es möglich machen 
in dem Lande, deſſen Wohlſtand auf Jahre hinaus vernichtet war und das überdies in den nächſten 
Jahren von Seuchen, Mißwachs und Teuerung heimgeſucht wurde, die Mittel zur Löſung der Ge— 
fangenen zu erſchwingen! Dazu Zwieſpalt und Widerſetzlichkeit im Lande wie im Orden ſelber. Mit 
eiſerner Strenge mußte Plauen einen allgemeinen Schoß ausſchreiben; darüber kam es in dem reichen 
Danzig zu offenem Aufruhr, den der Komthur Heinrich von Plauen, des Hochmeiſters Vetter, nur 
durch die brutale Ermordung der beiden Bürgermeiſter unterdrückte. Zugleich aber ſchmiedeten einige 
Mitglieder des Eidechſenbundes nicht ohne Mitwiſſen einzelner Ordensritter ein Complott gegen das 
Leben des Meiſters, der gegen ſie mit rückſichtsloſer Strenge verfuhr. Jagel aber, der den übereilten 
Friedensſchluß bereute, beſtand unnachſichtlich auf der Zahlung des Löſegeldes und begann an den 
Grenzen ein Syſtem von Gewaltthätigkeiten gegen den Orden. Es war umſonſt, daß Sigismund zu 
vermitteln ſuchte, da auf eine energiſche Unterſtützung von ſeiner Seite nicht zu rechnen war und er 
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ſelber dem Orden wegen des einſeitigen Friedensſchluſſes von Thorn grollte. Da entſchloß ſich Plauen 
abermals eigenmächtig zur Ausſchreibung einer allgemeinen Schatzung und zugleich zu einer unerhörten 
Neuerung: er richtete den Landesrat ein, eine Vertretung von Landesrittern und Städten. Aber damit 
führte er den offenen Bruch mit ſeinen Ordensbrüdern herbei; als er im Sommer 1413 dem Polen⸗ 
könig den Frieden aufkündigte, verſagten ihm die Gebietiger den Gehorſam und entließen das Heer. Da 
berief der Hochmeiſter das Kapitel, um über die Schuldigen abzuurteilen. Aber von den Gebietigern 
gewonnen, ſtimmte dieſes am Burkhardstage 1413 gegen den Hochmeiſter und nötigte ihn, zu Gunſten 
ſeines Gegners, des von ihm zum Marſchall erhobenen Michael Küchmeiſter von Sternberg, zu ver— 
zichten, um die Komthurei Engelsburg zu verwalten. Ob er hier wirklich den verwegenen Plan gefaßt 
hat, mit Hilfe des Polenkönigs die verlorene Stellung wiederzugewinnen, muß dahingeſtellt bleiben; 
jedenfalls wurde er, als ſein Vetter, der vormalige Komthur von Danzig, nach Polen flüchtete, als 
Hochverräter nach Brandenburg, dann nach Lochſtädt gebracht, wo er nach fünfzehnjähriger Gefangen— 
ſchaft ſtarb. 

Aber erreicht hatte der Orden damit gar nichts, denn der Friede mit Polen blieb geſtört. Immer 
höher ſchraubte der König ſeine Forderungen, Kulm, die Michelau, Neſſau und Drieſen verlangte er 
als Preis des Friedens und begann ſeinerſeits von neuem den Krieg. Wieder verwüſteten feine Scharen 
das Kulmerland und Pomeſanien, nur die Bürger von Marienwerder verteidigten ſich tapfer im Dome. 
Mittlerweile jedoch legten ſich Kaiſer und Papſt ins Mittel, und ihren Bemühungen gelang es, einen 
zweijährigen Waffenſtillſtand herbeizuführen, der wiederholt verlängert wurde bis zum Jahre 1422. 
Inzwiſchen veränderten ſich die Dinge etwas zum Vorteil des Ordens. Die Huſſiten boten nach dem 
Tode Wenzels Jagel die böhmiſche Krone an, der ſie zwar nicht annahm, aber ihnen die litthauiſchen 
Prinzen Korybut zur Hilfe ſandte. Nun aber ließ der Papſt das Kreuz gegen die böhmiſchen Ketzer 
und ihre Verbündeten predigen, abermals drohte Sigismund von Süden aus, und die deutſchen Fürſten 
verſprachen Hilfe. Doch der ſchwache Mann, der ſeit Küchmeiſters Rücktritt die Geſchicke des Ordens 
leitete, wußte die Gunſt des Augenblicks nicht zu benutzen, kleinmütig ſchloß er am Melnoſee den Frieden 
mit Polen ab und entſagte den kujawiſchen Beſitzungen des Ordens, der Burg Neſſau mit den Dörfern 
Morin, Orlowo und Neuendorf für allezeit; von der Mündung Drewenz bis zum Gebiete von Brom— 
berg hinauf ſollte der Weichſelſtrom mit all ſeinen Inſeln, Fiſchereien und ſonſtigen Gerechtſamen zur 
Hälfte den Polen gehören, und namentlich verzichtete er endgiltig auf das vielumſtrittene Samaiten. 

Um ſo teuren Preis erkaufte der Orden auf wenige Jahre einen Frieden, welchen der Kaiſer 
für ungiltig erklärte, der Deutſchmeiſter nicht anerkannte und die deutſchen Fürſten verurteilten Und 
noch einmal bot fih eine Gelegenheit zur Erhebung. Witowd arbeitete offen auf fein letztes Ziel, die 
Erwerbung der litthauiſchen Königskrone, hin und erreichte die Zuſtimmung des Papſtes, aber die 
Nachricht, daß die Polen den Überbringern der Krone den Durchzug verweigerten, warf den erzürnten 
Greis auf das Krankenbett, von dem er ſich nicht wieder erhob. Sein Reich nahm Switrigal, der 
feindliche Bruder Jagels, in Beſitz, mit dem der Orden ein Bündnis abſchloß. Von neuem entbrennt 
der Krieg. Jagel macht ungeſcheut mit den Huſſiten gemeinſame Sache; ihre Schwärme durchziehen 
die Neumark und Pommerellen; Pelplin, Dirſchau und Oliva werden eingeäſchert, nur Danzig hält 
ſich mit Mühe; die Böhmen aber füllen zum Zeichen ihres Siegeszuges ihre Feldflaſchen mit Meer— 
waſſer. Auf der Kirchenverſammlung zu Baſel wird über den Frieden verhandelt, zu Lenczye ein zwölf— 
jähriger Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Da kommt die Nachricht, daß der hochbetagte Wladyslaw Jagel 
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geſtorben ift; wenn je, war jetzt der Zeitpunkt da, das Verlorene wieder zu gewinnen: Litthauen in 
offenem Kriege mit Polen, an der Spitze dieſes Staates ein zehnjähriger Knabe, der Süden des Reiches 
von den Tartaren heimgeſucht, dazu im Innern Hader und Zwietracht. Aber zum zweitenmal verſagt 
dem Orden die Kraft des Entſchluſſes. Im „ewigen Frieden“ von Brzesc entſagt er dem Bündnis 
mit Litthauen, tritt die Hälfte des Drewenzfluſſes an Polen, einen Teil Sudauens an Litthauen ab 
und beſchwört von neuem die Beſtimmungen des Melnoer Friedens. Und diesmal waren es bereits 
des Ordens eigene Unterthanen, die der Landesherrſchaft die Hände banden. 


Su 


Das Ende des Ordensſtaates. 


Während der Orden in dem Kampfe mit Polen zwar manche Niederlage, manche Einbuße an 
Land und Leuten erlitt, aber fidh des äußeren Feindes immer uoh erwehrte, begann die Auflöſung von 
innen heraus raſch vorzuſchreiten. Der veränderten Stellung des Ordens gegenüber den Unterthanen 
wurde jchon oben gedacht. Verarmt und außer Stande den Schutz feiner Grenzen ohne teuer bezahlte 
Hilfstruppen wirkſam auszuüben, war er auf den guten Willen der Landesritter und Städte ange— 
wieſen, deren Intereſſen mit den ſeinigen mehr und mehr auseinander gingen. Ein Unding war es 
doch, daß eine geſchloſſene Genoſſenſchaft Fremder, deren Gelübde nach der Chriſtianiſierung Litthauens 
keinen Sinn mehr hatten, unumſchränkt gebot über Wohl und Wehe einer Bevölkerung, die einer ſolchen 
Vormundſchaft längſt entwachſen war. Und es waren nicht nur die Gebrechen, ſondern auch ihre Vor- 
züge, welche die Ordensherrſchaft verhaßt machten. Auch auf Seiten der Gegner war nackter Eigen— 
nutz die treibende Kraft, und es iſt der Beachtung wert, daß die Maſſe der kleinen Leute, in den 
Städten die Zünfte es im ganzen mit dem Landesherrn hielten. In den Tagen der höchſten Not, 
nach der Schlacht bei Tannenberg, hatte Plauen den Weg gewieſen, wie der Widerſpruch beſeitigt 
werden konnte, aber ſein Plan eilte den Anſchauungen der Zeit allzuweit voraus, und darüber ging 
er zu Grunde. Es iſt die beſte Rechtfertigung für ihn, daß ſein Nachfolger auf dem Meiſterſtuhl den 
unmittelbar nach ſeinem Sturz beſeitigten Landesrat nach wenigen Jahren wieder berufen mußte. Freilich 
ſcheint dieſe Inſtitution nach dem Abſchluß des Melnoer Friedens ſtillſchweigend aufgehoben worden 
zu ſein; ſobald jedoch der Orden wieder der Beihilfe der Städte zum Kriege bedurfte, mußte er ſich 
auch wieder zu Conceſſionen verſtehen. Auf der Tagfahrt der Stände, die mit des Meiſters Bewilli— 
gung in Elbing zuſammentrat, mußte dieſer verſprechen, alljährlich einen großen Landesrat von je 
ſechs Vertretern der hohen Geiſtlichkeit, der Landesritterſchaft und der Städte neben den Großgebietigern 
des Ordens um ſich zu verſammeln, ohne deſſen Zuſtimmung keine allgemeine Landesangelegenheit be— 
handelt, keine Steuer auferlegt werden folte — und das alles für eine bettelhaft geringe Beiſteuer 
zum Kriege. Als dann der Krieg nach dem Waffenſtillſtand ſeinen Gang ging, thaten die Stände 
einen weiteren Schritt und gewährten zwar dem Hochmeiſter das Verlangen, aus ihrer Mitte einen 
geheimen Rat von vier Mitgliedern auszuwählen; wenn er aber geglaubt hatte, dieſen Rat leichter 
beeinfluſſen zu können, ſo verrechnete er ſich. Denn der große Rat bewilligte wohl eine Kopfſteuer, 
ſtellte aber die Bedingung, daß die Beſchlüſſe des geheimen Rates, namentlich ſo weit ſie Krieg und 
Frieden und Einführung neuer Steuern betrafen, an die Zuſtimmung des großen Rates gebunden ſein 
ſollten, alſo daß man der Landesherrſchaft bereits die Entſcheidung der äußeren Politik entwand. 

Trotzdem hätte man mit einigem guten Willen von beiden Seiten auch nach dem Frieden von 
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Brzesc noch leidlich nebeneinander beſtehen können, wie es thatſächlich unter der Regierung des nächſten 
Hochmeiſters geſchah. Aber daß das Land zunächſt nicht zur Ruhe kam, dafür ſorgte das geheime 
Treiben des Eidechſenbundes im Kulmerland, wie der Hader und die Zwietracht der Ordensritter unter 
fih. Zwiſchen dem Deutſchmeiſter und dem Hochmeifter beſtand feit dem Melnoer Frieden helle Fehde, ja im 
Frieden von Brzesc war desſelben faſt wie einer fremden Macht gedacht worden; und die livländiſchen 
Ritter machten gar auf dem Conzil zu Baſel einen Verſuch, die Wahl ihres Meiſters von der Beſtäti— 
gung des Hochmeiſters gänzlich unabhängig zu machen. Im preußiſchen Kapitel ſelber ſtanden die 
Ritter zwieträchtig nach Landsmannſchaften geſondert, beſonders zwiſchen den ober- und niederdeutſchen 
Ordensbrüdern trat ein ſchroffer Gegenſatz zu Tage. Und es war der Anfang des Endes, daß ein 
Teil der Ritter mit den Ständen gemeinſame Sache machte. Die Konvente zu Balga, Brandenburg 
und Königsberg verjagten nämlich ihren Komthur, den Obermarſchall, und ertrotzten von dem Meiſter, 
der ſie nicht zu beſtrafen wagte, das Verſprechen, ihnen „einen Tag“ zur Rechtfertigung zu bewilligen. 
Da zugleich die Stände immer dringender die Abſchaffung des Pfundzolles, des Getreideausfuhr-Ver⸗ 
botes u. f. w. verlangten, jo berief der Meiſter in feiner Hilfloſigkeit die ſämtlichen Gebietiger zu einer 
Beratung nach Marienburg. Aber die Sitzung endete in wüſtem Tumult, da ein Teil der Ritter für 
Rachgiebigkeit ſtimmte, der andere jede Verhandlung mit den Unterthanen abwies; der Meiſter ſelbſt 
flüchtete heimlich nach Danzig und führte Klage über ſeinen Orden, der ihn hinderte, ſeine Abſichten 
zum Beſten des Landes auszuführen. Die Städter gelobten ihm Treue und Hilfe gegen jedermann, 
wenn der Meiſter ihnen eine Tagfahrt geſtattete, wo man „über gut Regiment“ verhandeln könnte. In 
ſeiner Not gewährte der Meiſter auch das. Hier auf dem Tage in Elbing ſchloß ſich denn der Bund 
des Landes und der Städte „wider Gewalt und Unrecht und zum Schutze für Leib und Blut“, der 
ſich dann in Marienwerder förmlich conſtituierte. Es war vergebens, daß der Großkomthur perſönlich 
die Unterſchrift der einzelnen Stände zu hintertreiben ſuchte; ſie blieben feſt, und wohl oder übel 
mußte der Meiſter dem Bunde ſeine Beſtätigung erteilen. Auf des Bundes Drängen trat nun der 
Gerichtstag in Elbing zuſammen, wo jedermann ſeine Beſchwerden vorbringen ſollte: derſelbe verlief 
unter widerlichem Gezänk und lauten Drohungen völlig reſultatlos, nur inſofern zum Schaden des 
Ordens, als die drei meuteriſchen Konvente Schutz und Hilfe vom Bunde erbaten und durch ſeine Ver— 
mittelung völlige Strafloſigkeit zugeſichert erhielten. So weit war es bereits gekommen, daß, als der 
Tod des Hochmeiſters Paul von Rußdorf eine neue Hochmeiſterwahl nötig machte, die Bündner über- 
einkamen, nur dem Hochmeiſter perſönlich und nicht auch dem Orden den Treueid zu leiſten. Die 
Regierung Konrads von Ehrlichshauſen, des neuen Meiſters, verlief friedlich, indem er vorſichtig alles 
beſeitigte, was den Bund reizen konnte, ſo daß die Tagſatzungen desſelben allmählich abzukommen be— 
gannen, ja einzelne Städte vom Bunde zurücktraten. Aber ein Verſuch, ihn förmlich aufzuheben, miß— 
lang gänzlich und führte das Gegenteil deſſen, was man beabſichtigte, herbei. Und als der Meiſter 
wenige Jahre ſpäter ſtarb, brach der lange befürchtete Bürgerkrieg aus. Der neue Hochmeiſter Ludwig 
von Ehrlichshauſen hatte den Bund erſt von neuem beſtätigt, um die Huldigung zu erlangen, da deſſen 
Wortführer, die Baiſen und Ziegenberg, wit offener Auflehnung drohten. Als aber im nächſten Jahre 
ein päpſtlicher Legat in Preußen erſchien, angeblich um huſſitiſche Lehren im Lande auszurotten, und 
gegen den Bund als ungeſetzlich nach göttlichem und menſchlichem Rechte von den Kanzeln predigen 
ließ, wuchs die Erbitterung. Schnell folgt nun Schlag auf Schlag: der Hochmeiſter verſagt dem Bunde 
einen Tag der Rechtfertigung und des Gerichts, weil die Regelung der Grenzſtreitigkeiten mit Polen 


4, Februar. 


1454 


— 89 — 


ſeine Zeit vorläufig in Anſpruch nähme — und wirklich erſchien in jener Zeit der König von Polen in 
Preußen; darauf begiebt ſich eine Geſandtſchaft von Bündnern insgeheim nach Polen, deſſen König ihnen 
im ſchlimmſten Fall feinen Schutz verſpricht. Auf erneute Beſchwerden giebt der Hochmeiſter den Bünd— 
nern ſelber den Rat, das Schiedsgericht des Kaiſers anzurufen; eine Deputation geht ab an den Kaifer- 
hof und bringt ein Schreiben angeblich des Kaiſers mit, worin dem Bunde ſeine Rechte und Freiheiten 
beſtätigt werden. Beide Teile ladet der Kaiſer vor ſein Tribunal auf den 25. Juni 1453. Aber die 
Geſandten des Bundes werden unterwegs überfallen, einer ſogar getötet, und die allgemeine Entrüſtung 
bezichtigt in Preußen den Orden der Urheberſchaft dieſes Anſchlages. Daher wählen die Bündner einen 
engen Rat zu beſſerer Wahrnehmung ihrer Heimlichkeiten und legen ſich ſelber eine Steuer auf. Im 
Oktober fällt der Spruch des Kaiſers: „es wird für Recht erkannt, daß die von der Ritterſchaft, Mann- 
ſchaft und die von den Städten des Bundes den Bund nicht billig gethan, noch ihn zu thun Macht 
gehabt haben, daß auch derſelbe Bund von Unwür den, Unkräften, ab und vernichtet iſt, 
und ſoll darnach in dem andern geſchehen, was Recht iſt.“ 

Daraufhin entſchließen ſich die Bündner zu dem letzten Schritt. Insgeheim eilt Gabriel von 
Baiſen nach Krakau und trägt dem König die Herrſchaft über das Preußenland an, die ihm von Alters 
her rechtmäßig gebühre, und auf Kaſimirs zuſtimmende Antwort ſenden die Bündner dem Hochmeiſter 
durch den Stadtknecht von Thorn den Abſagebrief zu. Zwei Tage darauf iſt die älteſte Burg des 
Ordens, die Thorner, ein Trümmerhaufen. Ein überaus greuelvoller Krieg beginnt, Stadt gegen Stadt, 
Bürger ſteht gegen Bürger. In vier Wochen ſind ſechsundfünfzig Ordensburgen gebrochen, im Orden 
ſelbſt beginnt eine allgemeine Fahnenflucht wie nach der Tannenberger Schlacht, ja der Komthur von 
Danzig giebt den Bürgern ſelber die Weiſung: wenn man den Storch vom Dache vertreiben wolle, 
müſſe man ſein Neſt herunterreißen. Nach Polen aber geht jetzt offiziell eine Geſandtſchaft ab, dem 
Könige die Herrſchaft über Preußen anzubieten und ſeine Hilfe zu erbitten. Kaſimir folgt dem Rufe, 
ſendet dem Orden den Fehdebrief und verkündet am 6. März 1454 die Einverleibung Preußens. Das 
Land wird in vier Wojwodſchaften geteilt, Hans von Baiſen aber, die Seele des Bundes, zum Guber- 
nator der Lande Preußen beſtellt. Aber zunächſt ſtand die Sache des Ordens ſo verzweifelt noch nicht. 
Noch einmal wendet Plauen, der Oberſpittler, die Eroberung der Marienburg ab, ſein Vetter ſchlägt 


dor bei Konitz in kühnem Überfall ein gewaltiges polniſches Heer. Der Oſten des Landes bleibt dem Orden 


getreu, in Königsberg ſchlagen die Bürger der Altſtadt und des Löbenicht ihre Schlacht gegen den 
bündiſch geſinnten Kniephof, „die meineidigen Schälke.“ Selbſt in den weſtpreußiſchen Städten macht 
ſich eine Gegenſtrömung bemerkbar; in Thorn muß der neue Wojwode von Kulm, Gabriel von Baiſen, 
die Zünfte der Neuſtadt in offener Schlacht beſiegen und 72 Bürger bluten auf dem Schafott. Auch 
in Danzig büßt der Kaufherr Bernhard Rogge den Verſuch, dem Kurfürſten von Brandenburg die 
Stadt zu überliefern, mit dem Leben, und zwanzigtauſend Mark bietet die Altſtadt dem König für die 
Erlaubnis, die Jungſtadt zu zerſtören. — Doch keine Partei iſt im Stande, den Gegner aus eigener 
Kraft gänzlich niederzuwerfen, beide führen den Kampf mit vaterlandsloſen Mietlingen, und fo ent- 
ſcheidet zuletzt das Geld. Schon im Anfange des Krieges hatte der verarmte Orden dem Kurfürſten 
von Brandenburg die Neumark verpfändet, ſchon im Herbſt desſelben Jahres mußte er ſeinen Söldnern 
Land und Leute verſchreiben. Der gänzliche Verkauf der Neumark bringt nur vorübergehende Erleichte— 
rung, denn unerſchwinglich iſt die Schuldenlaſt. Da endlich nach mehrmaliger Verlängerung der Friſt 
weder eine Tilgung der Schuld noch das Ende des Kampfes ſich abſehen läßt, vermittelt der Böhme 
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Ulrich Czirwenka den Vertrag mit dem Könige von Polen, wonach die Söldner die Burg, die fie ver- 
teidigen ſollen, an den Feind verkaufen Aber auch des Königs Kaſſen ſind erſchöpft, erſt eine neue 
Steuer, die der Bund ſeinen Gliedern auferlegt, und freiwillige Opfer, an denen die Frauen von Danzig 
ſich beſonders rege beteiligen, ermöglichen ihm die Zahlung der ausbedungenen Summe von 436000 
Gulden. Am 7. Juni 1457 hält der König endlich ſeinen Einzug in das Ordenshaupthaus und läßt 
ſich huldigen. 

Noch einmal verſuchte die Bürgerſchaft der Stadt Marienburg dem Orden die Burg zu retten. 
Der Bürgermeiſter Bartholomäus Blume ſetzte fih in Verbindung mit dem treu gebliebenen Söldner— 
haupmann Zinnenberg und öffnete ihm die Thore der Stadt, aber die Burg den Polen zu entreißen 
vermochten ſie nicht. Von neuem zog ein polniſches Heer zur Belagerung heran, aber, obwohl zwiſchen 
zwei Feinden eingeſchloſſen, wehrte die Stadt ſich tapfer. Jedoch alle Verſuche Plauens zum Entſatze 
der Stadt ſchlugen fehl, gar zu erſchöpft waren die Kräfte des Ordens, auch ein neunmonatlicher 
Waffenſtillſtand änderte daran nichts. Als nach deſſen Ablauf der Kampf von neuem begann, war es 
um die Stadt geſchehen. Am 7. Juli 1460 mußte ſie capitulieren; Blume und zwei Ratmannen ende— 
ten auf dem Blutgerüſt. 

Noch Jahre lang währte der Kampf ohne beſonders erwähnenswerte Ereigniſſe. Geringe Hilfe 
kam dem Orden ab und zu aus Deutſchland und ermöglichte es ihm das Feld zu halten. Als jedoch 
ſeine letzten Beſitzungen in Pommerellen, Stargardt, Mewe und das feſte Konitz in Feindeshand ge— 
fallen waren, und ſelbſt der treue Zinnenberg ſeinen Frieden mit Polen gemacht hatte, da kam endlich 
durch Vermittelung des päpſtlichen Legaten, des Biſchofs Rudolf von Lavante, der erſehnte Friede zu 
ſtande, der am 19. Oktober 1466 in Thorn unterzeichnet werde. Das ganze Weichſelland mit der 
Marienburg, Elbing, Thorn und Chriſtburg, das Kulmerland, Pommerellen, die Michelau und das 
Bistum Ermland mußte der Orden an Polen abtreten, den Reſt, d. h. Oſtpreußen und Pomeſanien, 
behielt er als polniſches Lehen, weil alle preußiſchen Lande untrennbar mit der Krone Polen verbun— 
den ſein ſollten. Aus dem deutſchen Reichsfürſten wurde der Hochmeiſter ein polniſcher Vaſall, der 
innerhalb ſechs Monden nach ſeiner Wahl dem Könige den Lehnseid zu ſchwören und außerdem Heeres— 
folge zu leiſten hatte. 

So ſchmählich endete der Staat des Ordens, der einſt Könige unter ſeine Halbbrüder gezählt 
hatte und ein Jahrhundert lang der Schrecken der öſtlichen Völker geweſen war. Und welches war 
das Ergebnis des dreizehnjährigen Krieges? Um ſchließlich doch nur die deutſche Herrſchaft mit der 
polniſchen zu vertauſchen, hatte Weſtpreußen ſeine Fluren verwüſten, ſeine Dörfer einäſchern ſehen. 
„Iſt das Land doch nicht ſo viel wert, als es großes Geld und chriſtliches Blut gekoſtet hat!“ rief 
König Kaſimir ſchmerzlich aus. Und von Danzig abgeſehen, dem ſeine günſtige Lage leicht die mate— 
rielle Einbuße wieder einbrachte, hat das Weichſelland in den drei Jahrhunderten der Entfremdung die 
Spuren dieſes Krieges nicht verwunden; erſt die Schöpferkraft des großen Friedrich führte eine neue 
Ara für dieſes Land herauf. 

Und nicht viel anders ſtand es in Oſtpreußen, wo der Orden noch zwei Menſchenalter hin— 
durch ein bloßes Scheinleben friſtete. Die ganze Politik ſeiner Meiſter gipfelte in dem Gedanken, den 
dem Polenkönig ſchuldigen Lehnseid zu umgehen, oder ſie erſchöpfte ſich in unfruchtbarem Hader mit 
den Meiſtern von Deutſchland und Livland, die dem polniſchen Vaſallen den Gehorſam verweigerten. 
Erft als die Ritter auf ihren Meiſterſitz einen Hohenzollern beriefen, der den Mut hatte, die Ordens⸗ 
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gelübde zu brechen, welche feine Zeit und fein Volk nicht mehr als verbindlich betrachtete; als auf dem 
Tage von Krakau das Mönchskreuz aus dem Wappenſchild des Landes verſchwand und dem Adler 
allein das Feld überließ, ward ein Wandel zum Beſſeren möglich. Freilich war es noch ein langer 
Weg bis zur völligen Geneſung. So lange die polniſche Lehenskette an den Fängen des Adlers klirrte, 
kam auch das Herzogtum Preußen nicht zum Frieden. Noch ein Jahrhundert innerer Zwietracht und 
äußerer Kriege verging. Seitdem aber in den traurigen Tagen des dreißigjährigen Krieges dem deut— 
ſchen Norden ein Fürſt erſtanden war, der biegſam, aber feſt und ſchneidig, wie deutſcher Stahl, das 
fremde Joch zerbrach, und als unabhängiger Fürſt die Souverainité als einen Rocher de bronce 
ſtabilierte, da ward auch der einköpfige ſchwarze Adler des alten Stauferreiches wieder der Schirmvogt 
der Deutſchen am baltiſchen Meer. 


Anhang. 


I. Die Tandſchaften Preußens.“) 


Nach dem Bericht des älteſten Ordenschroniſten Peter von Dusburg, der ſein Geſchichtswerk 
mit dem Jahre 1330 abſchloß, zerfiel das alte Preußen in elf Landſchaften. Obwohl die von ihm 
genannte Einteilung keineswegs beſtimmt und unveränderlich geblieben iſt, mag ſie hier beibehalten 
werden. Die Landſchaften waren: 

1. Das Kulmerland zwiſchen Weichſel, Drewenz und Oſſa wurde im Nordoſten durch eine 
große von der Quelle der letzteren bis zur oberen Drewenz reichende Waldwildnis begrenzt. Aus der 
großen Zahl der Burgen und Dörfer, die hier vor dem Erſcheinen des Ordens beſtanden haben, ſeien 
erwähnt: Thorn (1231 St. 1233), Kulm (1232), Graudenz (vor 1250 St. 1291), Rheden (1232), 
Schönſee (vor 1273), Jablonowo. 

Oſtlich davon bis zum Drewenzſee und dem Lanskerſee im Süden reichend die Löbau mit 
Löbau (St. um 1270) und Strasburg (St. 1298) und durch die Wicker von ihr getrennt, Saſſen mit 
Oſterode (St. 1348), Gilgenburg (1356), Neidenburg (St. 1381) und Soldau (St. 1344). 

2. Pomeſanien zwiſchen der Oſſa, Weichſel und Sorge bis zum Meere reichend mit Marien- 
werder (1233), Rieſenburg (1276), Chriſtburg (1247), Mewe (1283), Marienburg (1274 St. 1276), 
Deutſch⸗Eylau (St. 1305), Biſchofswerder (1325), Stuhm (vor 1333). 

3. Weſtlich davon zwiſchen der Sorge und Paſſarge lag Pogeſanien mit Preußiſchmark 
(Truſo), Preußiſch⸗Holland (Pazlok, 1284 St. 1297), Elbing (1237 St. 1246), Mohrungen (1327). 

4. Das Ermland, ſüdlich bis zur Alle, aber an der Küſte über den Friſching und die 
Paſſarge hinaus ſich erſtreckend mit Braunsberg (1241) Balga, Wormditt (St. 1308), Heiligenbeil 
(St. 1301), Mehlſack (1312); Frauenburg (vor 1287), Brandenburg (1266), Heilsberg (St. 1308), 
Allenſtein (1334). 

5. Natangen, zwiſchen Friſching, Pregel und Alle; darin Domnau, Kreuzburg (um 1253) 
) Zu Grunde liegt dieſer Überſicht der Auszug aus Hänel von Laudien (Königsberg 1872); vgl. damit 
Töppen, hiſtor.⸗comparative Geogr. und Beckherrn, die Wappen der Städte Alt⸗Preußens. — Von Ortſchaften find nur 
diejenigen aufgenommen, welche für die Geſchichte des Ordens von einiger Bedeutung find; die Zahlen dahinter bezeich⸗ 
nen die Anlage der Ordensburgen bezw die Erteilung des Stadtrechtes (St.). 
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und Preußiſch-Eylau (um 1335). 
mit Allenburg (St. 1400). 


Oſtlich ſchloß ſich daran das Territorium Wohnsdorf (Unſatrapis) 


6. Das Samland öſtlich von der Deime ſüdlich vom Pregel begrenzt, mit Rudau, Pobethen, 
Labiau (1277 St. 1642); Königsberg Twangſte 1255), Tapiau (1265), Lochſtädt, Fiſchhauſen (vor 1268). 
7. Barten, von Pogeſanien und Natangen durch die Alle, im Oſten von Nadrauen durch 


deren Nebenfluß, die Schweine, getrennt, im Süden an Galinden grenzend. 


Darin Bartenſtein (um 


1240 St. 1326), Barten (vor 1377), Gerdauen (vor 1315 St. 1398), Rößel (um 1240), Raſtenburg 
(um 1330 St. 1357), Seeburg (St. 1338), Nordenburg (vor 1315), Schippenbeil (St. 1351). 
8. Nadrauen, im Süden bis zur Goldapp, im Oſten zur Scheſchuppe, im Norden zur 
Gilge reichend, im Weſten durch die Deime von Samland, durch die Schweine von Wohnsdorf getrennt, 
mit Wehlau (1255 von den Preußen gegründet, 1256 Ordensburg), Inſterburg (1337), Stallupöhnen. 
9. Schalauen, die nördlichſte Landſchaft, zu beiden Seiten der Memel, im Oſten an Sa— 


maiten grenzend. 


Darin Tilſit (1408), Ragnit (Landeshut 1289), Memel (St. 1257.) 


10. Galinden, zwiſchen dem Barterland und Saſſen, an Maſovien und Sudauen grenzend, 
mit Angerburg (1335), Lötzen (um 1335), Eckersberg, Ortelsburg (vor 1360), Paſſenheim (St. 1386), 
Sensburg (um 1400), Rhein (1377), Wartenburg (vor 1330 St. 1364). 

11. Sudauen, das kaum noch zu den preußiſchen Landſchaften zu rechnen iſt und ſich im 


Norden und Oſten bis zur Memel, im Süden bis zum Narew ausdehnte. 
ſchen Teiles dieſer Landſchaft war von der großen Wildnis eingenommen. 


Lyck (vor 1390). 


Der größte Teil des preußi— 
Von Bedeutung war nur 


II. Die Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens.“ 


1190—1200 Heinrich Walpot von Baſſenheim. 
1200 - 1206 Otto von Karpen. 

1206 - 1210 Herman Bart 

1211—1239 Hermann von Salza. 
1239—1241 Landgraf Konrad von Thüringen. 
(1241—1244 Gerhard von Malberg.) 
1244—1249 Heinrich von Hohenlohe. 
(1249 — 1253 Günther von Schwarzburg]). 
1253—1257 Poppo von Oſterna. 
1257—1274 Anno von Sangerhauſen. 
1274—1283 Hartmann von Heldrungen. 
1284—1290 Burkhard von Schwenden. 
1290—1297 Konrad von Feuchtwangen. 
1297—1302 Graf Gottfried von Hohenlohe. 
1303—1311 Siegfried von Feuchtwangen. 
1811—1324 Karl Beffart von Trier. 
1324—1330 Werner von Orſeln. 

1331—1335 Luther Herzog von Braunſchweig. 
1335—1341 Burggraf Dietrich von Altenburg. 


) Vgl. Voigt, Namen⸗Codex der d. Ordens⸗Beamten S. 1 und 2. 


1342—1345 
1345—1351 
1351—1382 
1382-- 1390 
1390 —1393 
1393—1407 
1407—1410 
1410--1413 
1413 -1422 
1422—1441 
1441—1449 
1450—1467 
1469—1470 
1470—1477 
1477—1489 
1489 — 1497 
1497—1510 
1511— 1525 


Ludolf König (von Weizau). 
Heinrich Duſemer (von Arffberg). 
Winrich von Kniprode. 
Konrad Zöllner von Rotenſtein. 
Konrad von Wallenrode. 

Konrad von Jungingen. 

Ulrich von Jungingen. 

Graf Heinrich von Plauen. 
Michael Küchmeiſter von Sternberg. 
Paul von Rußdorf. 

Konrad von Ehrlichshauſen. 
Ludwig von Ehrlichshauſen. 
Heinrich Reuß von Plauen. 
Heinrich Reffle von Richtenberg. 
Martin Truchſeß von Wetzhauſen. 
Johann von Tiefen. 

Herzog Friedrich von Sachſen. 
Markgraf Albrecht von 
Brandenburg. 


37 


III. 2Ziegententafel des polniſchen Reiches bis zum Ausſterben der Jagellonen. 
I. Herzöge, Großherzöge und Könige aus dem Hanfe der Piaften. 963—1370. 


a. Herzöge. 
Mieczyslaw J. 

992—1025 Boleslaw I. Chrobry. 
1025—1034 Mieczyslaw II. 
(1034—1040 Interregnum.) 
1040—1058 Kaſimir I 
1058 - 1080 Boleslaw II. Smialy. 
1080—1102 Wladyslaw I. Hermann. 
1102—1139 Boleslaw JTI. Krzywousty. 


963 — 992 


b Grofherzöge. 
1139—1146 
1146—1173 


Wladyslaw II. 
Boleslaw IV. Kendzierzawy 


II. Könige aus dem Hauſe Anjou. 


III. Könige aus dem Haufe der Jagellonen. 


1370. 1382 Ludwig der Große. 


1386 — 1434 Wladyslaw II. Jagello. 
1434 - 1444 Wladyslaw III. 

1444 1492 Kaſimir. 

1492 - 1501 Johann 1. Albrecht. 


1173 — 1177 


und 
1195—1202 
1177—1194 
1202—1207 
1207—1227 
1227—1279 
1279—1289 


l Mieczyslaw III. Stary. 


Kaſimir II. 
Wladyslaw III. Laskonogi. 
Leszyk J. Bialy. 
Boleslaw V. Wſtydliwy. 
Leszek J. Czarny. 

f 1296 Przemyslaw. 
1296 — 1320 Wladyslaw IV. Lokietek. 
1300—1305 Wenzel von Böhmen. 

c. Könige. 

1320—1333 Wladyslaw I. Lokietek, als Großherzog IV. 
1333 - 1370 Kaſimir der Große. 
1370—1386. 
1384—1386 Hedwig. 
1368—1572. 
1501-—1506 Alexander. 
1506- 1548 Sigismund 1. 
1548— 1572 Sigismund 11. Auguft. 


IV. Zeittafel. 


Um 200 n. Chr. Einwanderung lettiſch-litthauiſcher 
Stämme in Preußen. 

Wulfſtans Reiſe nach Preußen. 
Boleslaus' J. Zug gegen Preußen. 
Eroberung des Kulmerlandes. 
23. April Tod des hl. Adalbert. 
14. Februar Tod Bruno's von 
Querfurt. 

Bekehrung Pommerns durch Otto 
von Bamberg. 
Boleslaus III. +- 
poln. Reiches. $ 
Niederlage Boleslaws IV. in 
Preußen. 

Stift. d. dtſch. Hoſpitals vor Akkon. 
Umwandlung desſelben in einen 
geiſtlichen Ritterorden. 


„ 900 
992 (2) 


997 
1009 
1124 
1139 Teilung des 


1162 (7 


1190 
1198 


| 
] 
| 
| 
| 
1 
| 
I 


Albert Biſchof von Riga ſtiftet den 

Schwertbrüder-Orden. 

2 Der deutſche Orden im Burzenland. 

5 Chriſtian von Oliva Miſſionsbiſchof 

in Preußen. 

> Berufung des deutſchen Ordens nach 

Preußen. 

Stiftung des Dobriner Ordens. 

Vertrag von Kruſchwitz. 

Die Eroberung Preußens durch den 

deutſchen Ritterorden. 

1231 Gründung Thorns. 

1233 Schlacht an der Sorge. Die kulmiſche 
Handfeſte. 

1235 Vereinigung des Dobriner und 

1237 des livländ. Schwertbrüder-Ordens 

mit dem deutſchen Orden. 


1228 
1230 
1231—1283 


Vgl. Hengſtenberg, Geſch. des Deutſchtums in der Provinz Poſen. Anhang J. 


Aufſtand der Preußen. 
1242—1253 Kriege mit Suantopolk. 
1249 Friede mit den weſtlichen Preußen. 
1254 Kreuzzug Ottokars III. von Böhmen. 
1260 Der große Aufſtand. 
1274 Gründung der Marienburg. 
1291 Eroberung Akkons durch die Mufel- 
männer. 
1308 (2) Danzig und Pommerellen vom Orden 
erobert. 
1309 Vertrag zu Soldin. Marienburg 
Reſidenz des Hochmeiſters. 
1327-1343 Erſter Krieg mit Polen. 
1331 Schlacht bei Plowcze. 
1343 Friede zu Kaliſch. 
1351—1382 Winrich von Kniprode. 
1370 Schlacht bei Rudan. 
1382 Ludwig der Große von Ungarn und 
Polen . 
1386 Vereinigung Polens und Litthauens. 
1397 Union von Kalmar. 
1398 Expedition nach Gotland. Stiftung 
des Eidechſenbundes. 


1241 Die Mongolenſchlacht bei Liegnitz. 


1409— 1411 Zweiter Krieg mit Polen. 
1410 15. Juli Schlacht bei Tannenberg. 
1411 Erſter Friede zu Thorn. 
1413 1422 Dritter Krieg mit Polen. 
1422 Friede am Melno-See. Kujawien und 
Samaiten vom Orden aufgegeben. 
1431—1435 Vierter Krieg mit Polen. 
1435 Ewiger Friede zu Brzesc. 
1440 Der preußiſche Bund zu Marien- 
werder geſchloſſen. 
1454—1466 Der preußiſche Bundeskrieg. 
1457 Marienburg von den Polen beſetzt. 
1466 Zweiter Friede zu Thorn; Weft- 
preußen polniſch, Oſtpreußen poln. 
Lehen. 
1466 — 1525 Der Ordensſtaat, unter polniſcher 
Oberhoheit. 
1525 Friede zu Krakau. 
1525 — 1660 Preußen weltliches Lehnsherzogtum. 
1618 Johann Sigismund von Branden- 
burg Herzog in Preußen. 
1660 Friede zu Oliva; Preußen ſouve— 
ränes Herzogtum. 
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Schul⸗Nachrichten. 


Sa — 


Allgemeine Sebrverfallung. 
1. Die einzelnen Lehrgegenſtände und die für jeden derſelben beſtimmte 
Stundenzahl. 


. VIR MV IV. II DI I ll J. Summe. 


Vorkl Vorkl 
... ⁵˙ UU. ̃ĩ ⁵ ]² . ] . . S 


a) evangel.: . 2 3 2 2 2 2 z 15 
Religion: | b) kathol.: . 2 3 2 2 2 13 
e) jüd. e 1 1 1 3 
Deutſch und Geſchichts⸗ 9 10 34 34 23 3 2 2 3 N 3 16 
Erzählungen 1 1 1) 
S Te Se mre ee 8 8 7 7 7 7 6 6 64 
Griediih: -...-. z = z = | - — 6 6 6 6 6 30 
eich: = — 4 3 3 3 17 
Hebräiſch (wahlfrei): .. . — -— —- = = E 5 5 4 
Polniſch (wahlfrei):. . . . — | — 2 2 — — 
Engliſch (wahlfrei) :... = — u ze — 2 2 4 
Geſchichte und Erdkunde:. | — 2 2 5 2 2 i 1 1 3 | ai 
Rechnen u. Mathem.:... | 4 4 4 4 4 4 3 3 4 4 4 42 
Naturbeſchreibunn .... — — 2 2 2 2 er E 10 
Phyſik, Elemente der Chemie i 18 =) . 2 2 2 6 
und Mineral. 
Schreiben: ra 3 2 2 2 2 r TALSE 11 
o — eE HER = < 2 2 wahlfrei 10 
. 1 1 2 2 3 29 


2. Verteilung der Stunden unter die einzelnen Lehrer. 
Die Stunden mit * wurden nur im Sommer-, diejenigen mit F nur im Winterhalbjahre erteilt. 


2 A f l og | G | «5 | 
Namen der Lehrer. 5 5 J. oll. UII. olll. UIII. IV. | V. | VIA. VI B. Y. 1 12. 558 
a | 15] 
2 | à 
1. Dr. Eichner in 6 3. Plan. 2. | | | l 
Director |] fQatein 6. | Math. 3. Nechn. 2 | | | 13 
er Ev. Rel. 24 5 7 1 2 
2. Prof eſſor Ast „910 U Bac x Qatein 6. | ; | | | | | | 19* 
Oberlehrer. Hebr . Griech. 6.“ | | 177 
n — Hebr. 2 +t — f m © 8 | f Bio. 
FOR | Griech. 6. | z 
3. Ipridille, | Franz. 3. Naturb. 2. en ù a y 
Oberlehrer. | | Naturb 2. 9 ; nn er 
| Bolniid 2 Polniſch 2. 
4. Dr. Damas 5 3 Deutſch 2. Oe. ı mup E ee... 
ne Ullll Geſch. 3 en 3. Latein 7. Erdl. 2 Erdk. 2. | 21. 
5. Dr. Schulze . Deuiſch 3. Deutſchß | | i 
Oberlehrer. U Griet. 6; nr u. Latein 7. | 2. 
ER Sa = rdf. 3. 8 | — — y * y = 
Franz. 2 Franz. 2. e Deutſch u. | | 22. 
6. Es y Engl. 2. Engl 2. grong o: Turm. 3. | Geſch. 3. | 1 8 
e l Turnen 3. Latein 8. ii Zen, | 
7. Dr. Loosch, Math. 4. Math. 4. Math. 4. Math. 3 98 
Oberlehrer. Phyſik 2. | Phyſ. 2. Phyſik 2. Naturk. 2. | N | 6 5 
| Deutſch 3. | | | 
| Geſch. u. = | | 24, 
8. . V Griech. 6. Erdk. 3 Latein 15 Erdk. 2.“ Turnen 2. 1 3 
hrer. N | Turn. 3. Franz. 4 SE 
2 TP) — * A | Turn. 8. E i | — 
| | Deutſch u 
9. Eccardt | Geſch. u. Geſch. u. | Geſch 4 | e 
Wiſſ. Hülfslehrer. UI Erdl. 3. Erdl. 3. | Ev. Rel. 2. Latein 8. | . 
i ii — E | — k | | Turnen 3. | o > 
| | Deutſch u. 
10. Schlecht, |yip Ev. Rel. 2.“ Ev. Rel. gr Ev. Rel. 2. Erdk. 27 Geſch. 4. | 98 

Riff. Hülfslehrer. Hebr. 2.“ e Franz. 4.“ | Latein 8 i 
b | pi i A Ev. Rel. 3 2 
U. A Kreidelhoff I] Zeichnen 2* 14 Zeichn. 2. Zeichn. 2 Zeichn. 2. Nechn. 4 8 27* 

Techniſcher Lehrer. Geſang 3* 49 ö Beta 11 Geſang 2. Bina üi 267 
i | 1 y € Ev. Rel. at l | * | | B | TE 
12. Gerlach,?) oil * ieh. 6. Deutſch 2. il | | 21* 
Schulamt: -Randidat. | riech. 6. Latein 7. | | | | | | 37 

E 1 Griech. 6. un | — E TS 
Im Nebenamt beſchaftigte Lehrer: 

1 ProbſtLaubitz,) | st Ball: 1 Raty. Nel. 2. Raty. Nel. 2. anath. del. | Raty. Bel 5. | Rath. Nel. 2-1. 
Kath. Reli ionslehrer. tel. 2 h. 3 i . f ath. Re i . | ath. Rel. 2. Kath. Rel. 4 DR: ath. Rel. 2 87 
2. Rabb Dr. Kohn. Jud. Rel. 1 Jud. Rel. 1. | Jud. Rel. 1. 8 
Jüd. Religionslehrer. u F 5 C E | | | 
Lehrer an der Vorſchule: 

— = I: J N Í 7 77 
L.R. Kreidelhoff II 3 | | Natutb. 2 Rechn. 4. Balder, | + 
Vorſchullehrer. | Schreib. 2. Naturb. 2 echn = 55 
2 ie 22 — a — — i S — Erdk. 2 4 
| | | Ev. Rel. 2. 

3 Polack, kiy : PEE RE ARA Dtſch. 9. 
Vorſchullehrer. V2 | | Turn. . Schrb. 2 Rechn. 4. 27. 

| | | | | | Schrb. 3 


1) Die 2 Stunden Hebräiſch t in OI wurden zeitweiſe mit I vereinigt. 


) Herr Gerlach war der Anſtalt während des ganzen Jahres zur Vertretung des erkrankten Herrn O. L. Dr. Cybichowski 
überwieſen. 

) Herr Laubitz erteilte nach ſeiner Ernennung zum Probſt der hiefigen Gemeinde den katholiſchen Religionsunterricht vertretungs⸗ 
weiſe weiter und zwar bis Michaelis in allen, im Winterhalbjahr in den oberen 4 Abteilungen. 


a 


3. Durchgenommene Lehraufgaben. 
Prima. 
Klaſſenlehrer: Der Direktor. 

Religionslehre a) evangeliſche, 2 St. Ausgewählte Bilder aus der Kirchengeſchichte. 
Ausgewählte Kapitel aus dem Johannes-Evangelium und dem erſten Korintherbriefe, zum Teil im 
Urtext. Eingeführt iſt Hollenberg, Hilfsbuch für den evangeliſchen Religionsunterricht. Prof. Aſt. 

b) katholiſche, 2 St. Glaubenslehre: Von Gott dem Heiliger und dem Vollender. Der 
allgemeine Teil der Sittenlehre. Wiederholung der Kirchengeſchichte und der allgemeinen Glaubens— 
lehre. Nach Königs Lehrbuch. Laubitz. 

Deutſch 3 St. Lebensbilder aus der Litteraturgeſchichte vom 16. Jahrhundert bis Leſſing, 
im Anſchluß an die Lektüre. Lektüre in der Klaſſe: einzelne Oden Klopſtocks, Shakeſpeares „Richard 
III.“, Schillers „Maria Stuart“, Goethes „Egmont“; ausgewählte Abſchnitte aus Leſſings „Ham⸗ 
burgiſcher Dramaturgie“. Häusliche Lektüre: das „Gudrunlied“, Goethes „Götz von Berlichingen“, 
Leſſings Abhandlungen „Über die Fabel“ und „Wie die Alten den Tod gebildet“; einzelne Litteratur— 
briefe. Vorträge und Übungen im Disponieren. Prof. Aft. 

Aufgaben für die deutſchen Aufſätze: 
1. Wer mutig für ſein Vaterland gefallen, der baut ſich ſelbſt ein ewig Monument. 2. Daß wir Men⸗ 
ſchen nur ſind, der Gedanke beuge das Haupt dir, Doch daß Menſchen wir ſind, richte dich freudig empor. 

3. Mit welchem Rechte feiern wir den zweiten September als Nationalfeiertag? (In der Klaſſe). 4. Klopſtock 

als nationaler Dichter. 5. Mortimer, ein Schwärmer. En der Klaſſe). 6. Erſt wäge, dann wage! 7. Das 

Leben ift kurz, fpricht der Meife, ſpricht der Thor. 8. Auf welche Weiſe gelingt es Leiceſter, Eliſabeth zu einer 

Begegnung mit Maria Stuart zu beſtimmen? 

Aufgabe für die Reifeprüfung zu Oſtern 1896: Wo große Höh', iſt große Tiefe. 

Lateiniſch 6 St. Lektüre, 5 St. Mit Auswahl Cicero's Briefe nach der Ausgabe von 
Aly, Tazitus' Germania und Annalen B. J, Horaz' Oden J und II und einige Satiren und Epiſteln. 
Erklärung der hauptſächlichſten lyriſchen Versmaaße und Auswendiglernen einzelner Oden des Horaz. 
Daneben Privatlektüre aus Livius und regelmäßige Ubungen im unvorbereiteten Nachüberſetzen und 
Überſetzen, letzteres beſonders aus Livius III. Alle 6 Wochen eine ſchriftliche Überſetzung ins Deutſche 
als Klaſſenarbeit. Zur Verarbeitung des Geleſenen gelegentlich eine lateiniſche Inhaltsangabe zu Hauſe 
und unvorbereitete kleinere deutſche Ausarbeitungen in der Klaſſe. Grammatik 1 St. Alle 14 Tage 
Überſetzungen ins Lateiniſche als Klaſſen- oder Hausarbeiten. Die wichtigſten ſprachlichen (grammati⸗ 
ſchen und ſtiliſtiſchen) Geſetze und ſynonymiſchen Begriffe, unter ſteter Bezugnahme auf das Deutſche, 
bei der Lektüre abgeleitet und bei Gelegenheit der ſchriftlichen Arbeiten zuſammenfaſſend geübt. Cin- 
geführt iſt die Grammatik von Ellendt-Seyffert. Der Direktor. 

Griechiſch 6 St. Lektüre: Homer, Dias I— XII (mit Weglaſſungen), Sophocles Anti- 
gone, daraus ein Chorlied auswendig gelernt, Demosthenes’ 1. und 2. olynthiſche Rede, Platos 
Apologie. Zur Verarbeitung des Geleſenen kleinere deutſche Ausarbeitungen in der Klaſſe. Alle 4 
Wochen eine ſchriftliche Überſetzung aus dem Griechiſchen. Gelegentliche grammatiſche Wiederholungen, 
namentlich bei den Übungen im unvorbereiteten Überſetzen. Dr. Schulze. 

Franzöſiſch 2 St. Lektüre: Moliere: Bourgeois Gentilhomme und Lanfrey: Campagne 
de 1806—1807. Im Anſchluß an die Lektüre hin und wieder grammatiſche Wiederholungen. Alle 
3 Wochen eine ſchriftliche Überſetzung aus dem Franzöſiſchen. Dr. Fenge. 

6 * 
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Engliſch (wahlfrei) 2 St. Lektüre: C. Massey: „In the struggle of life“ (Fortſetzung.) 
Gelegentlich durch den Leſeſtoff gebotene grammatiſche Wiederholungen. Diktate und Überſetzungen. 
Dr. Fenge. 

Hebräiſch (wahlfrei) 2 St. Lektüre leichter Abſchnitte aus den geſchichtlichen Büchern. 
Grammatik: Das ſchwache Verbum, Nominallehre, nach Seffers Elementarbuch. Prof. Aſt. 

Geſchichte und Erdkunde 3 St. Geſchichte: Geſchichte der epochemachenden weltgeſchicht— 
lichen Ereigniſſe von Auguſtus bis 1648, im Zuſammenhange ihrer Urſachen und Wirkungen. Ein⸗ 
prägung der unentbehrlichſten Jahreszahlen und des geſchichtlichen Schauplatzes. Wiederholungen aus 
dem Geſamtgebiete, nach Pütz' Grundriß für obere Klaſſen. Dr. Damas. 

Mathematik 4 St. 1) Arithmetik 2 St. Reihen, Zinſeszins⸗ und Rentenberechnung. 
Auflöſung der Gleichungen, insbeſondere der quadratiſchen mit mehreren Unbekannten nebſt Übungen 
im Anſetzen. 2) Stereometrie: Ebenen, polyedriſche und krummflächige Körper. Das rechtwink⸗ 
lige zſphäriſche Dreieck. Wiederholung und Erweiterung der ebenen Trigonometrie. Geometriſche Kon— 
ſtrüktionsaufgaben, Wiederholung früherer Lehraufgaben. Dreiwöchentliche Arbeiten. 

Aufgaben für die Reifeprüfung Dftern 1896: 1) Ein Dreieck zu konſtruieren aus dem 

Unterſchiede zweier Winkel, dem Überſchuß der Summe ihrer Gegenſeiten über die dritte Seite und dem Radius 

des eingeſchriebenen Kreiſes (a Eb -e, 4-5, g). 2) Von einer vierſeitigen Pyramide ſind ſämtliche Grund⸗ 

kanten a 8 em, der Neigungswinkel der Seitenkanten mit der Grundfläche 5 78 ¼ 0. Wie groß iſt die 

Kugel, welche die Grundfläche und die Seitenflächen der Pyramide berührt? 3) Drei Kräfte a = 20 kg, 

b=15 kg, c—8 kg, welche gleichzeitig denſelben Punkt angreifen und in einer Ebene liegen, halten einan: 

der das Gleichgewicht. Welche Winkel bilden ihre Richtungen? 4) Einer Gemeinde, die 150000 Mark ſchuldig 
iſt, wird es freigeſtellt, ob ſie gleiche Teilzahlungen am Anfange oder am Ende eines jeden Jahres leiſten 
will. Die Schuld wuß aber ſamt den Zinſen nach Verlauf von 50 Jahren getilgt ſein. Wieviel muß am 

Anfange, wieviel am Ende eines jeden Jahres gezahlt werdeu? Dr. Looſch. 

Phyſik 2 St. Mechanik der feſten Körper. Mathematiſche Geographie, nach Trappes Schul⸗ 
phyſik. Vierteljahrsarbeiten in der Klaſſe. Dr. Looſch. 


Fremölprachliche Lektüre in Ober: und Interflecunda. 
Latein in OI: Cie. pro rege Deiotaro, Livius XXII in Auswahl, Sallust bell. Iug. in Auswahl, 
Vergil Aen. JV—XIl (nach dem Kanon). 
in UI: Cie, de imp. Cn. Pomp., Livius XXI in Auswahl, Vergil Aen. I und II mit 
Weglaſſungen. 
Griechiſch in OH: Ausgewählte Abſchnitte aus Herodot, aus Xen. Mem. und aus Hom. Odyssee; 
Lysias’ Rede gegen Eratosthenes. 
in UI: Xen. Anab. III und IV mit Weglaſſungen, ausgewählte Stücke aus Xen. Hell.; 
Hom. Od. J, V (mit Weglaſſungen) und VI. 
Franzöſiſch in OIM: Taine „Les origines de la France contemporaine.“ 
in UI: Aymerie „De Leipsic à Constantinople.“ 


Von der Teilnahme am evangeliſchen und katholiſchen Religionsunterrichte war niemand 
entbunden. 


— E 
Techniſcher Unterricht. 
a) Turnen. Die Anſtalt befuchten (mit Ausſchluß der Vorſchulklaſſen) im Sommer 295, 
im Winter 281 Schüler. Von dieſen waren beſreit: 


vom Turnunterrichte überhaupt von einzelnen Übungsarten 
auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes: im S. 21, im W. 27 im S. —, im W. 2 
aus anderen Gründen: im S. —, im W. — im S. —, im W. — 
zuſammen im S. 21, im W. 27 im S. —, im W. 2 
alſo von der Geſamtzahl der Schüler: im S. 7,1,0, im W. 9,1% im S. —%/ , im W. 0,7% 


Es beſtanden bei 9 getrennt zu unterrichtenden Klaſſen 6 Turnabteiluugen; zur kleinſten von dieſen 
gehörten 22, zur größten 54 Schüler. Die beiden Vorſchulklaſſen hatten wöchentlich 2 Stunden Turn⸗ 
unterricht, den der Oberlehrer Dr. Jeſchonnek erteilte. Insgeſamt waren für den Turnunterricht 
(mit Ausſchluß der Vorſchulklaſſen) wöchentlich 18 Stunden angeſetzt. Eine beſondere Vorturnerſtunde 
wurde in dieſem Jahre nicht abgehalten. Den Unterricht erteilten: Oberlehrer Dr. Fenge 6 Stunden: 
1. (Prima bis UI) und 2. (Obertertia) Abteilung, Dr. Jeſchonnek 6 Stunden: 3. (Untertertia) und 
4. (Quarta) Abteilung, Vorſchullehrer Pollak 3 Stunden: 5. (Quinta) Abteilung, Wiſſenſchaftlicher 
Hilfslehrer Eccardt 3 Stunden: 6. (Sexta) Abteilung. Die Anſtalt beſitzt in unmittelbarer Nähe eine 
eigene Turnhalle und einen beſonders großen Turnplatz, auf dem als Geräte 4 Recke, 4 Barren, 1 
Klettergerüſt und 1 Schwebebaum dauernd aufgeſtellt ſind. 

Der Spielbetrieb war in dieſem Jahre reger und regelmäßiger als im vorigen. Die Quinta 
ſpielte während des ganzen Sommers an einem Nachmittage der Woche auf dem Slabeneineker Exer⸗ 
cierplatze unter Leitung ihres Turnlehrers. Bis zu den großen Ferien ſpielten die Tertien und ein 
Teil der Unter⸗Secunda wöchentlich einmal vornehmlich Ballſpiele in Gegenwart von Lehrern unter 
Anleitung des Herrn Premier-Lieutenants Frhr. v. Puttkamer, dem dafür auch an dieſer Stelle 
herzlicher Dank geſagt ſei. Nachdem Oberlehrer Dr. Jeſchonnek Ende Auguſt einen Spielkurſus in 
Poſen mitgemacht hatte, übte dieſer mit Quarta und den Tertien eine Reihe von Spielen, zunächſt auf 
dem Gymnaſial-Turnhofe, ein. Beſondere Vereinigungen von Schülern zur Pflege von Bewegungs- 
ſpielen und Leibesübungen beſtehen nicht. 

Unter den Schülern find 37 Freiſchwimmer (= 13%), von denen 4 das Schwimmen im 
Berichtsjahre erlernt haben. Gelegenheit zum Erlernen des Schwimmens iſt den Schülern dadurch 
geboten, daß ihnen zu beſtimmten Tagesſtunden die Benutzung der Militär - Schwimmanſtalt geſtattet 
worden iſt. Trotz des weiten und mühſamen Weges (5 km) wird doch fleißig davon Gebrauch gemacht. 

b) Im Singen wurde die 2. und 1. Vorklaſſe in je einer, die Sexta in je zwei, die Quinta 
im Sommer in je zwei, im Winter in je einer wöchentlichen Stunde unterrichtet. Die für das Singen 
beanlagten Schüler aus VI bis I hatten wöchentlich je zwei Stunden Unterricht, nämlich eine Stunde 
im Chor vereinigt, die andre getrennt in 2 Abteilungen (1. Tenor und Baß, 2. Sopran und Alt). 
Die evangeliſchen Sänger des 1. Chors hatten im Winter außerdem alle 14 Tage, nach den beiden 
Abteilungen wöchentlich wechſelnd, einmal Choralgeſang. Den geſamten Unterricht erteilte der Tech— 
niſche Lehrer A. Kreidelhoff J. 

e) Im wahlfreien Zeichnen wurden in einer Abteilung und im Sommer in je zwei, im 
Winter in je einer wöchentlichen Stunde: a) im Sommer 6 (aus UH 4, OU I, I 1), im Winter 10 
(aus UH 6, O II 2, 1 2) Schüler von dem Techniſchen Lehrer A. Kreidelhoff I unterrichtet. 
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Überſicht der gebrauchten Lehrbücher. 


— — 
— — — —— M 


Fa ch. Titel. Klaffe. 
Religion, a) evang. . . Kolde, Religiensbtug . e... s. JV. 2 V. 1 — | — U aa a | Azad Here e 
$ Preuß, Bibl. W . eee TES e 
Bibel r N UHI Ol OlM I | 
Hollenberg, Hilſsbuch oe e a VIV IIVTUDHOUIT UO I 
Nov. test. gr. — — — | — | — — — UIIOII I 
b) kath. .. .] Bibl. Geſchichte nach Schuster, Ausgabe v von Mey. V. 2 V. 1 VI VIIVI— | —— —— 
Kleiner Katechismus von Deharbe Nr. 3. V. 2 V. 1 VI V IV UI! O1 — | — — 
König, Religionslehre in 4 Kurſen (-( - =- IDINORH| T 
c) jüd.. ... Levy, Bibl. Geſchichte » „ ee a N 1 Ve ES ER 
Dr. Bäck, Geſchichte des jüdiſchen Volles . . .|— | — | — | — IV UHI OHI UN OH! I 
Bock, Fibel eùs . V. 2 — — — — — — — 
Deutſch Paulſiek, Leſebuch für S0 e e V. 1 — — — 
Hopf und Paulſiek, Leſe buch — VII V IIV Un HOIII U OH) I 
Ellendt⸗Seyffert, Grammatik r VI V IV UIII Olli Uli Ol I 
Latein. Oſtermann, Übungsbuch. ar ara a ee VI VIV UIII Olli — | — | — 
Süpfle, Aufgaben 2 bezw. 3. Teil — — Ul On] I 
v. Bamberg, Schulgrammatik „ — UNION! Un Ol| I 
Griechiſch. Spieß, Übungsbuch „ een — Denne 
Seyffert, Übungsbuch RE =e — |U Ol| — 
Plötz, Elementargrammatif . EE TEE E E S y = ier 
Cranzöſiſch. Plötz, Schulgrammatik . oas o e el — |- — | — | U11 | OIN (U11 011| I 
2 Lüdecking, Chreſtomathie 1. Theil. ee Ol - — — 
ci 2 Seffer, Elementarbuc hh 2 — Oll I 
Hebrüiſch (wahlfrei). Hebr. Bibel 5 ER — — I 
Kaſinski, Książka do początkowego czytania ER ee — — —— 
Polniſch (wahlfrei). | Molinski, Leſebuch 1. Teil — IV olll — 
Wolinski u. Schönke, Meth. Vok.⸗ u. Geſprüchsbuch „ een — — 
Engliſch (wahlfrei). | Tendering, Kurzgefaßtes Lehrbuch. "E „ e 
9 g 9 
Fr 2 Pütz, Leitfaden, Teil I bezw. II — -| — /IVIUN | ON — - 
Pütz, Grundriß, Teil I bezw. II . = — EN 
Geſchichte u. Geographie.] Hahn, Preußiſche Geſchichte. =|= = — Olll Ul - 
Seydlitz, Schulgeogr. Zee -| VIIV Ol! Un Ol I 
Diercke u. Gäbler, Schulatlas, Mittel RR Oberſtufe — s ON UN ON! I 
* Böhme, Rechenbuch Nr. VI, VII, VIII, IX, X V. 2 V. 1 VI V IV 
E 24. Kambly, die entſprech. Sun (außer Teil I Arithm.) — | — | — | — IV UIII Olll Olli 1 
Vechnen u. Mathematik. Gauß, Logarithmentafeln : —— | — — — — = Oll I 
Bardey, Aufgabenfammlung* 5 „( enen Ol I 
R Bail, die entſpr. Teile des Leitfadens — |— | Vii V II Uno 
e, Trappe, Schulphyſit 2 epa l 
Geſan Sering, Chorbuch (für den I. Chor). — — VIV IV UII OI Uu on I 
8. Seelmann, Treffübungen (für den JI. Chor) — NUN EN ee 


A) Bon d Oſtern 1896 ab neu eingeführt. 
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II. Verfügungen der vorgeſetzten Behörden. 


Berlin, 17. IV. 95. Die Anſtaltsflagge iſt zu hiſſen an den Geburtstagen Seiner Majeſtät 
des Kaiſers und Königs, Ihrer Majeſtäten der Kaiſerin und Königin und der Kaiſerin und Königin 
Witwe Friedrich, Seiner Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit des Kronprinzen und am 2. September. 

Berlin, 24. IV. 95. Auf den Gedenktag der Reformation iſt jährlich am 31. Oktober in 
der evangeliſchen Religionsſtunde bezw. in der letzten, dem 31. Oktober vorhergehenden Religionsſtunde, 
ſowie in der gemeinſamen Schul- bezw. Wochenandacht der evangeliſchen Schüler in erbaulicher Weiſe 
Rückſicht zu nehmen. 

Poſen, 2. V. 95. Schüler, welche Verbindungen angehören, die auch Nichtſchüler zu ihren 
Mitgliedern zählen, oder welche die Auslieferung des Verbindungsinventars ablehnen, ſind mit den 
ſtrengſten Strafen, namentlich mit der Strafe der Ausſchließung zu belegen. 

Berlin, 5. VI. 95. Eine vorläufige Beſcheinigung über die beſtandene Abſchlußprüfung 
auszuſtellen, iſt dann zuläſſig, wenn durch die Berufswahl eines die Schule verlaſſenden Schülers ein 
ſolches Abweichen von der Regel gerechtfertigt wird. 

Poſen, 16. X. 95. Genehmigt, daß alle acht Tage den evangeliſchen Schülern eine beſon— 
dere Stunde für Choralgeſang erteilt und dafür der Geſangunterricht in V auf eine wöchentliche 
Stunde herabgeſetzt wird. 

Poſen, 16. X. 95. Genehmigt, daß während des Winterhalbjahres 1895/96 eine der beiden 
wöchentlichen Lehrſtunden für das wahlfreie Zeichnen der oberſten Gymnaſialklaſſen in Wegfall kommt. 

Poſen, 27. XII. 95. Der Direktor wird für die Abſchlußprüfung zu Oſtern d. J. zum 
Königlichen Kommiſſar ernannt. 

Poſen, 3 J. 96. Genehmigt, daß von Oſtern d. J. ab ſtatt der Kambly'ſchen Arithmetik 
die Aufgabenſammlung von Bardey eingeſührt wird. 

Poſen, 11. I. 96. Nach Maßgabe des Miniſterial-Erlaſſes vom 13. X. 95 iſt von Oſtern 
d. J. ab in den Klaſſen 1 und OH je eine wöchentliche Mehrſtunde für Latein anzuſetzen. 

Poſen, 4. I. 96. Ferienordnung für 1896: 


a) Schulſchluß: b) Schulanfang: 
1. Zu Oſtern: Sonnabend den 28. März, Dienstag den 14. April, 
2. Zu Pfingſten: Freitag den 22. Mai (nachm. 4 Uhr), Donnerstag den 28. Mai, 
3. Vor den Sommerferien: Freitag den 10. Juli, Mittwoch den 12. Auguſt, 
4. Zu Michaelis: Sonnabend den 26. September, Dienstag den 13. Oktober, 
5. Zu Weihnachten: Dienstag den 22. Dezember, Donnerstag den 7. Januar 1897. 


III. Cöronik der Anftalt. 


Das Schuljahr 1895/96 wurde Donnerſtag den 18. April in herkömmlicher Weiſe eröffnet. 
Noch in das vorige Schuljahr hinein fiel am 1. April 1895 Bismarcks 80. Geburtstag. Bei 
der Schulfeier deſſelben pries, nach vorangegangenen Geſangsvorträgen der Schüler, die Feſtrede des 
Direktors den Altreichskanzler als den Schöpfer des neuen deutſchen Kaiſerreiches und als das 
Vorbild jedes echten deutſchen Mannes und klang in ein kräftiges Hoch auf den greiſen Fürſten aus. 


Zur Erinnerung an Kaifer Friedrichs III. Todes⸗ (15. Juni) und Geburtstag (18. Oktober), ſowie an. 
den Todestag Kaiſer Wilhelms J. (9. März) wurden von den Schülern Geſänge vorgetragen und von 
je einem Lehrer Anſprachen gehalten. Am 21. März ſoll mit der Vorfeier des Gedenkfeſtes an den 
Geburtstag Kaiſer Wilhelms I. die Verteilung von Bücherpreiſen an die beſten Schüler der Anſtalt 
verbunden werden. Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs wurde am 27. Januar auch 
in dieſem Jahre beſonders feierlich begangen. In der Feſtrede entwarf Herr Oberlehrer Dr. Jeſ chonnek 
aus den Worten und Thaten des Kaiſers den Schülern ein Bild der Pflichttreue und unermüdlichen 
landesväterlichen Fürſorge unſeres Herrſchers. 

Noch mehr als die genannten Feſtlichkeiten waren das Sedanfeſt am 2. September 1895 und 
die Feier der Neugründung des Deutſchen Kaiſerreiches am 18. Januar 1896 von dem Geiſte der 
Vaterlandsliebe getragen, welcher im Jubiläumsjahr des großen franzöſiſchen Krieges jedes deutſche 
Herz erfüllte und erhob. Am 2. September wurde vormittags die Schlacht bei Sedan in der Feſtrede 
des Direktors als ein Tag dankbarer Erinnerung an die herrlichen Kriegsthaten und ihre ſegens— 
reichen Errungenſchaften, ſowie als ein Tag ernſter Mahnung zur Pflichttreue, Vaterlandsliebe und 
Gottesfurcht gefeiert; nachmittags wurde von der ganzen Anſtalt ein Ausflug in das Lonsker Wäldchen 
bei Pakoſch unternommen, wo der erſte Turnlehrer, Herr Oberlehrer Dr. Fenge, nach Beendigung 
der Spiele und Übungen, das deutſche Turnen als einen Edelſtein im deutſchen Volksleben und in der 
deutſchen Volkserziehung pries, ſeine eifrige Pflege den Schülern auch für ſpäter aufs wärmſte ans 
Herz legte und ſodann die in Eichenkränzen beſtehenden Preiſe an die beſten Turner verteilte. Als 
Sieger in den Wettkämpfen gewann der Unterprimaner Artur Gottſchalk überdies ein Exemplar von 
Lindners Prachtwerk „Der Krieg gegen Frankreich“. Daſſelbe Werk wurde nm 18. Januar 1896 bei 
der gemeinſamen Anſtaltsfeier, welche ſich an die in den einzelnen Klaſſen gehaltnen feſtlichen An— 
ſprachen anſchloß, im Auftrage Seiner Exzellenz des Herrn Kultusminiſters den Oberprimanern Damm 
und Düvel, ſowie dem Unterprimaner Delvendahl überreicht; die beiden erſteren empfingen gleichzeitig 
je ein Exemplar der vom General von Miſchke bei der Enthüllungsfeier des Kaiſer Friedrich-Denkmals 
in Wörth am 18. Oktober 1895 gehaltenen Feſtrede. Allen Schülern zur dauernden Erinnerung an 
den ewig denkwürdigen 18. Januar 1871 und zum Schmuck des Schulſaales wurde Anton von Werners 
Kaiſerproklamations⸗Gemälde in Lichtdruck vom Direktor enthüllt und in der Schlußanſprache, 
welche in ein laut widerhallendes Vivat, crescat, floreat Germania! austönte, an der Hand von 
Rogges Feſtſchrift erläutert. 

Das Reformationsfeſt wurde durch Bezugnahme in den evangeliſchen Religionsſtunden und 
bei der Schulandacht der evangeliſchen Schüler am 31. Oktober gebührend gefeiert. Um die Teilnahme 
an dem Miſſions⸗Kongreſſe in Poſen zu ermöglichen, wurden die Michaelisferien auf die Zeit vom 24. 
September bis 7. Oktober verlegt. Wie dieſes Feſt, brachte der am 1. November 1895 in Inowrazlaw 
abgehaliene Chorgeſangstag auch für unſere Anſtalt mancherlei Anregung und Förderung. 

Die Abſchlußprüfung beſtanden unter Vorſitz des Direktors am 28. März 13 und am 25. 
April 1895 ein vorher durch Krankheit verhinderter Unterſekundaner. Die diesjährige Abſchlußprüfung 
ſoll am 23. März gleichfalls unter dem Vorſitze des Direktors abgehalten werden. 

Der Reifeprüfung unterzogen ſich am 4. März 1896, unter dem Vorſitze des Herrn Geheim— 
rat Polte, 5 Oberprimaner und erlangten das Zeugnis der Reife. Ein ſechſter war durch Krankheit 
verhindert, in die Prüfung einzutreten, ein andrer war vor der mündlichen Prüfung zurückgetreten. 
Die Entlaſſung der Abiturienten erfolgte am 14. März. 
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Am 4. März beehrte Herr Geheimrat Polte die Anſtalt mit ſeinem Beſuche und wohnte 
in mehreren Klaſſen dem Unterrichte bei. 

Am 1. April 1895 wurde an Stelle des nach Bromberg berufenen Herrn Oberlehrer 
Dr. Eismann Herr Wiſſenſchaſtlicher Hilfslehrer Dr. Fritz Jeſchonnek“) aus Allenſtein O. Pr. 
als Oberlehrer der Anſtalt vereidigt und eingeführt. Da er wegen einer militäriſchen Dienſtleiſtung 
erſt nach den Pfingſtferien in den Dienſt treten konnte, wurde er bis dahin durch Herrn Schulamts— 
kandidaten Ronke vertreten, welcher ſodann nach Oſtrowo zurückkehrte. 

Der am Schluß des vorigen Schuljahres ſchwer erkrankte und zunächſt auf ein Jahr beur⸗ 
laubte Herr Oberlehrer Dr. Cybichowski wurde vom 1. April 1895 bis dahin 1896 durch Herrn 
Schulamtskandidaten Gerlach aus Frauſtadt vertreten. Das Befinden des Kollegen Cybichowski hat 
fich inzwiſchen wenigſtens ſoweit gebeſſert, daß wir hoffen dürfen, ihn bald ganz hergeſtellt an die 
Anſtalt zurückkehren zu ſehen. 

Der ebenfalls wegen Krankheit auf längere Zeit beurlaubte Herr Profeſſor Ajt wurde vom 
24. Auguſt bis 31. October von Herrn Schulamtskandidaten Richert aus Poſen vertreten. 

Herr Wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer Eccardt, welcher während des Winterhalbjahres 1894/95 
nach Bromberg überwieſen und hier von Herrn Schulamtskandidaten Stürmer vertreten worden 
war, dann aber wieder hier eintrat, während Herr Stürmer mit dem 1. April 1895 als Wiſſenſchaft 
licher Hilfslehrer nach Meſeritz berufen wurde, ſcheidet am 1. April d. J. aus ſeiner hieſigen Thätig⸗ 
keit, um in Rawitſch als Oberlehrer angeſtellt zu werden. Die Anſtalt entläßt ihn mit auſrichtigem 
Bedauern und mit herzlichem Dank für die treuen Dienſte, welche er ihr geleiſtet hat. 

Wegen ſeiner Erwählung zum Probſt in Inowrazlaw hatte Herr Laubitz den katholiſchen 
Religionsunterricht bereits mit Ende des erſten Schulvierteljahres niedergelegt, im Intereſſe der Sache 
aber, weil ein Nachfolger noch nicht ernannt war, übernahm er denſelben vertretungsweiſe bis Michaelis 
1895 in allen und bis Oſtern 1896 in den vier oberen Abteilungen weiter. Faſt acht Jahre lang 
war er ſeinen Schülern ein gewiſſenhafter und liebevoller Lehrer und Seelſorger und wußte auch mit 
ſeinen Amtsgenoſſen ſtets freundliche und angenehme Beziehungen zu unterhalten. Die Anſtalt wird 
ſeiner geſegneten Thätigkeit ein dankbares und ehrenvolles Andenken bewahren. 

Unterbrochen wurde der regelmäßige Gang des Unterrichts: wegen Erkrankung, 
außer den bereits erwähnten Beurlaubungen der Herren Mft und Cybichowski, durch die Herren A ft 
und Kreidelhoff I auf je 18, durch Herrn Fenge auf 8½, durch Herrn Pollack auf 
9 Tage, durch die Herren Schlecht und Gerlach auf je 4 und durch Herrn Kreidelhoff II 
auf einen Tag; wegen Beurlaubung zu militäriſcher Dienſtleiſtung durch Herrn Jeſchonnek 
von Oſtern bis Pfingſten, in perſönlichen oder Familienangelegenheiten durch Herrn A ſt auf 4, durch 
die Herren Richert und Pollack auf je 3 und durch Herrn Damas auf 2 Tage; endlich in 
dienſtlicher Abweſenheit durch Herrn Jeſchonnek wegen Teilnahme an dem Poſener 
Jugendſpielkurſus auf 6 und wegen militäriſcher Kontrollverſammlung auf 1, durch Herrn Fenge 
wegen Teilnahme an dem neuſprachlichen Ferienkurſus auf 5, durch den Direktor wegen Teil⸗ 


) Fritz Jeſchonnek, geboren 1862 zu Biala Kreis Johannisburg O.⸗P., evangeliſch, beſuchte das Gym- 
naſium zu Lyck, ſtudierte in Königsberg klaſſiſche Philologie und Archäologie, wurde 1885 zum Dr. phil, befördert, bes 
ſtand in demſelben Jahre die Lehramtsprüfung und unterrichtete nach Ableiſtung des Probejahres von Michaelis 1887 
bis zu ſeiner hieſigen Anſtellung an dem Gymnaſium zu Lyck und Allenſtein als Wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer. 
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nahme an der Poſener Direktoren⸗-Conferenz auf 3 Tage, und wegen Einberufung zum Schöffengericht 
durch die Herren Damas und Kreidelhoff I auf je einen, durch Herrn Spribille auf 
½ Tag. Teils wegen dienſtlicher Abhaltung, teils wegen Krankheit ſahen fih auch die Herren 
Laubitz und Dr. Kohn öfters gezwungen, den Unterricht für einzelne Stunden auszuſetzen. 

An den Beerdigungsfeierlichkeiten des Herrn Probſtes Kompf beteiligten ſich am 29. April 
ſämtliche katholiſchen Schüler, ſowie der Direktor mit einem Teile der Lehrer. Bei dem Begräbnis 
des Jofeph Siemianows ki, der bis Oſtern 1895 der Untertertia angehört und ſchon vorher bei 
ſeinen Eltern in Jakſchitz hoffnungslos krank darnieder gelegen hatte, ließen ſich am 9. September 
ſeine früheren Mitſchüler durch einen Obertertianer vertreten. Den innigſten Auteil nahm die ganze 
Anſtalt an dem Tode des Oberſekundaners Walter A ft, der nach langer Krankheit am 12. November 
ſtarb und am 15. beerdigt wurde. An beiden hat die Anſtalt liebenswürdige und ſtrebſame Schüler 
verloren, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten. Sei Euch die Erde leicht nach ſchweren 
Leiden! 

Das Opfer fahrläſſigen Umgangs mit Schußwaffen wurde am 27. Oktober der Quartaner 
Paul Laskows ki, einer der beſten Schüler ſeiner Klaſſe, die Freude und Hoffnung ſeiner Eltern. 
Da die Kugel, welche ihm in den Kopf drang, nicht aufzufinden und zu entfernen iſt, ſo iſt es noch 
nicht ſicher, ob er jemals in den Vollbeſitz ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte wieder gelangen 
wird. Von Herzen wünſchen ihm alle ſeine Lehrer und Mitſchüler recht baldige Geneſung. 

Der unter Aufſicht des Herrn Prof. Aft durch den Primaner Forner bis Michaelis in 2, 
dann in einer vereinigten Abteilung erteilte Unterricht in der Stolzeſchen Kurzſchrift fand 
ſeitens der Schüler der oberen Klaſſen auch in dieſem Jahre rege Beteiligung: zur unteren Abteilung 
gehörten 18, zur oberen 7 und zur vereinigten anfangs 22, zuletzt 13 Schüler. 

Die im letzten Sommer von Herrn Schlecht geleitete Ferienſchule wurde von etwa 
40 Schülern der unteren Klaſſen beſucht. 

Das Sommervergnügen fand für alle Klaſſen am 24. Juni ſtatt: die oberen Klaſſen wandten 
ſich nach Kruſchwitz und dem Goploſee, die 3 folgenden nach Liszkowo, die Vorklaſſen über Szymborze 
nach dem hieſigen Schützenplatze. 

Am 29. Juni (Peter und Paul) wurde unter Leitung der Herren Dr. Schulze und Eccardt 
eine Fahrt zur Provinzial-Gewerbe-Ausſtellung nach Poſen unternommen, an welcher fih gegen 30 
Schüler der oberen Klaſſen beteiligten. 

Herzlichen Dank habe ich im Namen der Anſtalt auch an dieſer Stelle allen denjenigen auszu— 
ſprechen, welche durch freundliches Entgegenkommen zum Gelingen der Vergnügungsfahrten beigetragen 
oder durch andre Beweiſe ihres Wohlwollens uns erfreut haben, ferner und beſonders dem Königlichen 
Provinzial⸗Schul-Kollegium zu Poſen für den beſchleunigten Neubau des Direktorwohnhauſes, durch 
welchen es bereits im Laufe des nächſten Schuljahres ermöglicht wird, dem Mangel an Schulräumen 
abzuhelfen und, den Wünſchen der Lehrer wie der Eltern entſprechend, eine zweite der überfüllten 
unteren Gymnaſialklaſſen zu teilen. 
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IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 


1) Frequenztabelle für das Schuljahr 1895/96. 


A. Gymnaſium. 


DI. UI. oll. | UI. Oln. Ui. IV. | V. la 


1. Beſtand am 1. Februar 1895. 17 10 32 39 39 52 30 2927355 2470 
2. Abgang bis zum Schluß des Schulj. 1895 7 — 2 4 4 7 4 5 2 | 2 |37 5 3 8 
32 Zugang durch Verſetzung zu Oſtern 6 11 12 21 23 29 36 46 20 | 21 |225 17 — [17 
3b. Zugang durch Aufnahme zu Oſtern . — — —— 111112 7 641818 12 25 


4. Frequenz am Anfang des Schulj. 1895 7 13 16 24 31 39 43 59 30 | 33 [295| 39 1655 


5. Zugang im Sommerſemeſter. .. — 11 — 221 
6. Abgang im Sommerſemeſtenr — 1 2612412111419 415 
7. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis — — — — 11 — — 2 — [44 711 


— ——ũ—. —— — 


8. Frequenz am Anfang des Winterſ. 1895/96 | 7 12 16 23 26 38 39 57 31 320281 39 22061 
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9. Zugang im Winterſemeſter - — | - — — | — 
— — 124111111 


10. Abgang im Winterſemeſtee r — | - 1 e 
11. Frequenz am 1. Februar 1896. 7 12 15 23 26 36 35 57 3031272 40 23063 


2. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1896 19,6 19,3118,4| 17 15,6 14,7 18,2 12,7 11,4 0 — 110,1 8,8 


ő. 


— 


2) Religions- und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 
— — 


A. Gymnaſium. B. Vorſchule. 
> g 2 . 25 2 g 2 
S 8 S 3E 3 3s SSA 2 3 
S S RAlAl5s|ss SSS GS 8 
1. Am Anf. des Sommer). ..... 133 104 10 48 190 100 530 16 1 8 |as 413 
2. Am Anf. des Winter. 123 100 10 48182 94 534 17 19518 2 


3. Am 1. Februar 1899 |120 96 10 4617790 535 18 1 | 9152| 8 3 
Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienſt haben erhalten: 
Oſtern 1895: 14 Schüler, davon ſind zu einem praktiſchen Beruf abgegangen: 2. 


m 
í 


1 


3) Überſicht über die Abiturienten 
zu Oſtern 1896: 


Tag und Ort Konf. Des Vaters Beſuch Gewähl⸗ 


m. des der ter 


Namen und Vorname. 
der Geburt. Rel. Stand. Wohnort. [Gymn. Prima.] Beruf. 


1 11. Berlinchen Proviant⸗ 
(232) Damm, Paul Juli Kreis ev. amts⸗ Inowrazlaw] 6 J. 2 J. Offizier. 
; 1876. Soldin. rendant. | 
22. fon | 
2 De 2 Oberpoſt⸗ ; ee 
asi Fitting, Hans 7 Inowrazlaw] ev. aten Inowrazlaw] 12 J. 3 J | Poftfad. 
R 75. È 
21. Kwaſſitz bei Adminiſtra- Polanowitz 
I dminiſtra⸗ wege X 
— 5 Jonas, Oskar Juni Kremſier in] ev. eh Kreis |10 J. 2 J.] Jura. 
; 1877. Mähren. i Strelno. 
30. Plonkowko Ri Bombolin 
— i Ritterguts⸗ € — = — 
5 Köbfe, Mar Juli Kreis ev. befiker. Kreis 10 J. 2 J.] Jura. 
À 1875. Inowrazlaw 5 Inowrazlaw 
5 22. Poln. Heu⸗ Wirth⸗ — Theos 
(236) Kfoll, Mar Aug. kirch Kr.Co-| kath.] ſchafts⸗In⸗ Inowrazlawſ in Ra. 2 J. logie. 
i 1877. ſel O. Schl. ſpektor. tibor. l 


Damm wurde von der mündlichen Prüfung entbunden; ein Oberprimaner war vor der münd— 
lichen Prüfung zurückgetreten. 


V. Sammlungen von Seßrmitteln. 


1. Lehrerbibliothek: Geſchenkt von Sr. Excellenz dem Herrn Mind ſter der geiſtlichen, 
Unterrichts⸗ und Medieinal⸗ Angelegenheiten: geitſchrift für lateinloſe höhere Schulen, 7. Jahrgang; 
Usener, Dionysii Halicarnasii Ars rhetorica; vom Kgl. Provinzial-Shul-Kollegium: Direktoren⸗Verhand⸗ 
lungen zu Poſen 1897; von der hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen: Sonder⸗Veröffent⸗ 
lichung No. III, Das Jahr 1793, Urkunden und Aktenſtücke zur Geſchichte der Organiſation Süd⸗Preußens; von der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netzediſtrikt; Jahrbuch 1895; von Herrn Prof. Aft: Heft 13—41 der 
Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte; vom Verfaſſer: Kurz, Das Zeichnen in den verſchiedenen Unter⸗ 
richtsgegenſtänden; von Verlegern eine große Anzahl neuer Werke bez. neuerſchienener Auflagen aus allen Gebieten 
des Unterrichts. — Fortgeſetzt wurden die bisher gehaltenen Zeitſchriften und Sammelwerke. — Sonſt wurden 
angeſchafft außer manchen Ausgaben und Auflagen von Schulſchriftſtellern und außer verſchiedenen Hilfsmitteln für 
den Unterricht, u. a. Willmann, Didaktik, Ziegler, Die Fragen der Unterrichtsreform; Münch, Zeiterſcheinungen und 
Unterrichtsfragen; Wichram, Ztſch. f ausländiſches Unterrichtsweſen; Götze, Schulhandfertigkeit; Gesundheitsbüchlein, 
bearbeitet vom Kaiſerl. Geſundheitsamte; — Schnedermann, Chriſtl. Sittenlehre; Schäfer, Die innere Miſſion in der 
Schule; — Heyse, Deutſche Gramm.; Kiy, Themata und Dispoſitionen; Derenwell, Präparationen zu deutſchen 
Muſterſtücken I.; Meyer, Goethe; — Schneider, Helleniſche Welt- und Lebensanſchauungen; Kraut u. Rösch, Anthologie 
aus griechiſchen Proſaikern; Ameis-Hentze, Anhang zur Ilias und Odyſſee; Kammer, Aeſthetiſcher Ilias⸗Kommentar; 
— Sorel, Monteſquieu; — Heinze, Quellen⸗Leſebuch für vaterländiſche Geſchichte; Biedermann, Leitfaden f. die deutſche 
Geſch.; Weck, Aus Deutſchlands tauſend Jahren; Berger, Luther; Schmidt, Die Lieder der Deutſchen in den Freiheits⸗ 
und Einheitskriegen; Petersdorff. Wie das deutſche Reich geworden ift 1848—71; Pflugk-Hartung, Krieg und Sieg 
1870—71; Lindner, Der Krieg 1870— 71; Rothert, Karten und Skizzen zur Geſchichte; Knötel, Bilder zur deutſchen 
Geſch., — Bardey, Algebraiſche Gleichungen; — Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften, 2. Reihe; Preyer, Darwin 
— Leitfaden für den Turnunterricht an preuß. Volksſchulen; Schmidt, Übungstabellen für Gerätturnen. ; 

2. SHiüler-Vibliothef. Durch lange Benutzung unbrauchbar gewordene Bücher wurden ausgeſchieden 
und durch neue Exemplare erſetzt. Neu angeſchafft wurde u. a.: Lindner, Der Krieg 1870—71, (5 Exemplare); 
Petersdorff, Wie das deutſche Reich geworden ift, 1848—71 (4 Exemplare); Strecker, Otto v. Bismarck (5 Exemplare); 


— — 


für l.: Kopp, Geſchichte der griech. u. röm. Litteratur (für 1 u. II); Höck, Demoſthenes; Bötticher u. Kinzel, 
Geſch. der deutſchen Litt.; Schmidt, Lieder der Deutſchen während der Freiheits⸗ und Einheitskämpfe; — für II. Bo- 
hatta, Erziehung und Unterricht bei den Griechen und Römern; Wagner, Eine Gerichtsverhandlung in Athen; Klee- 
mann, Ein Tag im alten Athen; Brandt, Von Athen zum Tempethal; Schultz-Geffken, Altgriech. Lyrik; Birt, 
Römiſche Litt⸗Geſch.; Schulze, Das röm. Forum; Schulze, Die römiſchen Schauſpiele; — für III. v. Dincklage-Campe, 
Wie wir unſer Eiſern Kreuz erwarben; Klein, Fröſchweiler Chronik; Jahnke, Kaiſer Wilhelm II; — für Ulll. v. Selbitz, 
Aus großer Zeit 1870—71 ; Hiltl, Unſer Fritz; Jahnke, Kaifer Wilhelm der Siegreiche; — für IV: 18 Erzählungen 
von Horn, 4 von Schupp, 2 von Bonnet; Stell, Die Helden Roms; Jacobi, Onkel Toms Hütte; Lederſtrumpf; — 
für V. F. Schmidt, Die Nibelungen; Jahnke, Brandenburg in Afrika, Up ewig ungedeelt; Schupp, Vater Arndt, 
Das Niederwalddenkmal; Horn, Scharnhorſt, Vier deutſche Heldinnen, Der alte Fritz, Die Zerſtörung Magdeburgs, 
Stephenſon; Oertel, Karl der Große, Theodor Körner; Kühn, Der Burggraf von Nürnberg; Fr. Köppen, Bilder aus 
der Geſch. des Deutſchen Ordens in Preußen; Lohmeyer, Jugendſchatz, Bd. XX und XXI; Arnold, Der Königs⸗ 
urlauber; Müller, Graf Moltke; Pflug, Leopold von Deſſau; — für VI. Wolter, Sedan⸗Gedenkbuch; Röchling u. Knötel, 
Der alte Fritz in 50 Bildern (in mehreren Exemplaren). 

3. Phyſikaliſches Kabinett: Außer verſchiednen Chemikalien 1 Gaſometer, 1 Königſche Pfeife, 1 ro⸗ 
tierender Spiegel und 1 Heberbarometer. 


4. Naturalien: 1 Rumpfmodell. 


5. Wandkarten: Sydow-Habenicht, Oſterreich⸗Ungarn; Debes, Deutſchland (2 mal, phyſikaliſch und pos 
litiſch); Spruner-Brettschneider, Hiſtoriſcher Wandatlas IX, X; Vogt, Karte zu Schillers Wilhelm Tell; 6 Lohmeyer'ſche 
Wandbilder für den geſchichtlichen Unterricht. 


6. Zeichnen: W. Grunewald, Anſchauungsapparat für die Perſpektive; II. Troschel, 12 Gipsmodelle 
zur Anleitung zum Schattieren. 


7. Muſikalien: Carl Stein, Aula und Turnplatz, op. 25 (15 Stück); Schaper, Kaiſeraar (Partitur und 
80 Chorſtimmen); Schondorf, Gruß dem Kaifer (80 Partiturſtimmen); Schondorf, Das Blücherlied (80 Partitur: 
ſtimmen); Fr. Kriegeskötter, Kaiſerhymnus, op. 18 (2 Klavierauszüge und 100 Chorſtimmen); Albert Becker 
Siegeshymnus für gemiſchten Chor, op. 76 (2 Klavierauszüge und 100 Chorſtimmen); F. Jacobi, Barbaroſſa (50 Ehor⸗ 
ſtimmen; — C. Gounod, Meditation über das 1. Präludium von S. Bach (für Klavier, Violine, Flöte, Cello). 


VI. Stiftungen und Anterſtützungen. 


Seit der Gründung der Profeſſor Schmidt-Stiftung beſitzt die Anſtalt zwei abgeſchloſſene und 
in Königliche Verwaltung übergegangene und einen im Entſtehen begriffnen und durch den Direktor 
verwalteten Fonds. 


1) Der „Inowrazlawer Schüler⸗AUnterſtützungsfonds“ belief fih am 25. März 


189p (verm r ie,, a ren ae TATEN, 
beſtehend aus 
1. einer 4% igen Staatsſchuldbuchforderung über. .. 1200,00 M 
2. dem Sparkaſſenbuch Nr. 17 der hieſigen Kreisſparkaſſe, am 
Jahresſchluſſe 94,95 mit einem Beſtande von . . 207,15 M. 
Dazu kamen im Jahre 1895/96 im ganzen 1 19,25 Al, 
nämlich: a. an erſparten Kapitalszinſnnã au 12,00 A 


6. an Zinſen für 1895 ER 3 7,25 M. 

Mithin gegenwärtiger Beſtand .. 1426,40 M. 
Von den Zinſen dieſer Stiftung empfingen auch in dieſem Jahre 3 vom hieſigen Magiſtrat 

auf Vorſchlag des Lehrerkollegiums ausgewählte Schüler aus Inowrazlaw einmalige Unterſtützungen. 
2) Die „Profeſſor Schmidt⸗Stiftung“, ins Leben gerufen beim Dienſtaustritt des Herrn 

Prof. Ferdinand Schmidt auf Anregung und unter Mitwirkung früherer Schüler, genehmigt durch die 


ARE: 


vorgeſetzte Behörde unterm 8. Januar 1895, betrug am 25. März 1895 (vergl. Progr. 1895) . 2306,82 M 


beitehend aus: 1) einer 4% igen Staatsſchuldbuchforderung über. . 2100,00 M 
2) dem im F Nr. 9585 N 

Betrage von „ 206,82 % 

Dazu kamen im Jahre 1895/96 im ganzen C 60,74 M 
nämlich: a. an erſparten Kapitalszinſeen n 54,00 A 
6. an Zinſen für 155. ; ER: 6,74 M. 

Within gegenwärtiger Beftand . . . 2367,56 M. 

Bon den Zinſen diefer Stiftung empfingen am 11. Dezember 1895 zwei Schüler einmalige 

Unterſtützungen. 


3) Der „Prämien: und Stipendienfonds“, nach Abgabe faſt feines ganzen Beſtan⸗ 
des an 2) von dem Direktor aufs neue begonnen und im Sparkaſſenbuch Nr. 1363 angelegt, belief 


fi) am 25. März 1895 (vergl. Progr. 1895) aunn n. 122,77 M. 
Dazu kamen im Jahre 1895/96 im gangen . ene 61,48 AM 
nämlich æ. an verſchiedenen Einnahmen 656,35 % 
e e 5,8%, 
Mithin gegenwärtiger Beſtand. . . 184,25 M. 


Aus Staatsmitteln wurde bis Michaelis ein deutſcher Schüler mit 300 Mark und während 
des ganzen Schuljahres 8 Schüler, darunter ein polniſcher, mit je 150 Mark unterſtützt. 

Der Maxcinliowslii⸗Verein „zur Unterſtützung der lernenden me im Großherzogtum 
Poſen“ bewilligte im 1. und 2. Vierteljahre 1895 je 3, im 3. 4 und im 4. 5 polniſchen Schülern 
der oberen Klaſſen Unterſtützungen. 

Die etatsmäßigen Schulgeld-Freiſtellen (10% der Geſamtzahl) wurden vorſchriftsmäßig faſt 
ausſchließlich an Schüler der oberen und mittleren Klaſſen vergeben. Eine Anzahl von Schülern konnte 
auch in dieſem Jahre aus der durch Ankauf und Geſchenke vielfach vermehrten Unterſtützungs⸗ 
bibliothek Bücher geliehen erhalten. 


VII. Mitteilungen an die Schüler und an deren Eltern. 

Das Schuljahr wird Sonnabend den 28. März früh um 8 Uhr mit der Verab⸗ 
ſchiedung der die Anſtalt verlaſſenden Herren Kollegen, mit der Entlaſſung der abgehenden Schüler, 
mit der Verkündigung des Ausfalls der Abſchlußprüfung, mit der Verleſung der aus den einzelnen 
Klaſſen verſetzten Schüler und mit der klaſſenweiſen Verteilung der Zeugniſſe geſchloſſen. 

Das neue Schuljahr beginnt Dienstag 14. April früh 7 Uhr. Der 
Stundenplan für den erſten Schultag iſt am 13 April bei Herrn Buchhändler Olawski zu erfahren. 

Die Abmeldung abgehender Schüler muß ſpäteſtens am 14. April erfolgen, widrigenfalls 
das Schulgeld für das ganze Vierteljahr zu entrichten iſt. 

Die Prüfung und Aufnahme neuer Schüler findet Montag den 13. April für die 
Vorſchule und Sexta früh um 10, für die andern Klaſſen nachmittags 3 Uhr ſtatt; die 
Neulinge haben zur Prüfung Feder und Papier, zur Aufnahme ihren Geburts-, Tauf- Impf⸗, Wieder- 
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impfſchein und das Abgangszeugnis der vorher beſuchten Anſtalt mitzubringen. Auswärtige Schüler 
haben für die Wahl der Penſion vorher die Genehmigung des Direktors einzuholen. 

Den Eltern und deren Stellvertretern habe ich noch zwei herzliche Bitten vor⸗ 
zutragen, welche ſich beide auf einmütiges Zuſammenarbeiten des Elternhauſes mit der Schule und auf 
die häusliche Beaufſichtigung der Schüler richten. Die Beherzigung des nachfolgenden Miniſterial-Er⸗ 
laſſes vom 11. Juli 1895 U H Nr. 11731 auf das eindringlichſte zu empfehlen, liegt leider für unſre 
Anſtalt, auf welcher dem fahrläſſigen Gebrauch von Schußwaffen binnen fünf Jahren 
zwei Schüler zum Opfer geſallen ſind, beſonders ernſte Veranlaſſung vor: 

„Durch Erlaß vom 21. September 1892 — U. II. 1904 — habe ich das Königliche Provinzial⸗Schulkollegium 

„auf den erſchütternden Vorfall aufmerkſam gemacht, der ſich in jenem Jahre auf einer Gymnaſialbadeanſtalt er- 
„eignet hatte, daß ein Schüler beim Spielen mit einer Salonpiſtole von eisem Kameraden feiner Klaſſe erſchoſſen 
„und ſo einem jungen hoffnungsreichen Leben vor der Zeit ein jähes Ende bereitet wurde. Ein ähnlicher, ebenſo 
„ſchmerzlicher Fall hat ſich vor Kurzem in einer ſchleſiſchen Gymnaſialſtadt zugetragen. Ein Quartaner verſuchte 
„mit einem Teſching, das er von feinem Vater zum Geſchenk erhalten hatte, im väterlichen Garten im Beiſein eines 
„anderen Quartaners Sperlinge zu ſchießen. Er hatte nach vergeblichem Schuſſe das Teſching geladen, aber in Ver⸗ 
„ſicherung geſtellt und irgendwo angelehnt. Der andere ergriff und ſpannte es, hierbei ſprang der Hahn zurück, 
„das Gewehr entlud ſich und der Schuß traf einen inzwiſchen hinzugekommenen, ganz nahe ſtehenden Sextaner in 
„die linke Schläfe, ſo daß der Knabe nach drei Viertelſtunden ſtarb. 

„In dem erwähnten Erlaſſe hatte ich das Königliche Provinzial⸗Schulkollegium angewieſen, den Anſtaltsleitern 
„Seines Aufſichtsbezirkes aufzugeben, daß fie bei Mitteilung jenes ſchmerzlichen Ereigniſſes der ihrer Leitung an- 
„vertrauten Schuljugend in ernſter und nachdrücklicher Warnung vorſtellen ſollten, wie unheilvolle Folgen ein früh⸗ 
„zeitiges, unbeſonnenes Führen von Schußwaſſen nach fidh ziehen kann, und wie auch über das Leben des zurück⸗ 
„gebliebenen unglücklichen Mitſchülers für alle Zeit ein düſterer Schatten gebreitet fein muß. 

„Gleichzeitig hatte ich darauf hingewieſen, daß Schüler, die ſei es in der Schule oder beim Turnen und 
„Spielen, auf der Badeanſtalt oder auf gemeinſamen Ausflügen, kurz wo die Schule für eine angemeſſene Beauf⸗ 
„ſichtigung verantwortlich iſt, im Beſitze von gefährlichen Waffen, insbeſondere von Piſtolen und Revolvern, be⸗ 
„troffen werden, mindeſtens mit der Androhung der Verweiſung von der Anſtalt, im Wiederholungsfalle aber une 
„nachſichtlich mit Verweiſung zu beſtrafen ſind. 

„Auch an der ſo ſchwer betroffenen Gymnaſialanſtalt haben die Schüler dieſe Warnung vor dem Gebrauche 
„von Schußwaffen, und zwar zuletzt bei der Eröffnung des laufenden Schuljahres durch den Direktor erhalten. 
„Solche Warnungen müſſen freilich wirkungslos bleiben, wenn die Eltern ſelber ihren unreifen Kindern 
„Schießwaffen ſchenken, den Gebrauch dieſer geſtatten und auch nicht einmal überwachen. Weiter jedoch, als es in 
„dem erwähnten Erlaſſe geſchehen iſt, in der Fürſorge für die Geſundheit und das Leben der Schüler zu gehen hat 
„die Schulverwaltung kein Recht, will ſie ſich nicht den Vorwurf unbefugter Einmiſchung in die Rechte des Eltern⸗ 
„hauſes zuziehen. Wenn ich daher auch den Verſuch einer Einwirkung nach dieſer Richtung auf die Kundgebung 
„meiner innigen Teilnahme an jo ſchmerzlichen Vorkommniſſen und auf den Wunſch beſchränken muß, daß es ge- 
„lingen möchte, der Wiederholung ſolcher in das Familien und Schulleben fo tief eingreifenden Fälle wirkſam vor- 
„zubeugen, ſo lege ich doch Werth darauf, daß dieſer Wunſch in weiteren Kreiſen und insbeſondere den Eltern 
„bekannt werde, die das nächſte Recht an ihre Kinder, zu ihrer Behütung aber auch die nächſte Pflicht haben. Je 
„tiefer die Ueberzeugung von der Erſprießlichkeit einmüthigen Zuſammenwirkens von Elternhaus und Schule dringt, 
„um ſo deutlicher werden die Segnungen eines ſolchen bei denjenigen hervortreten, an deren Gedeihen Familie und 
„Staat ein gleiches Intereſſe haben. 

„Das Königliche Provinzial⸗Schulkollegium wolle den Anſtaltsleitern Seines Aufſichtsbezirkes aufgeben, dieſen 
„Erlaß im nächſten Anſtaltsprogramm unter der Rubrik VII „Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern“ zum 
„Abdruck zu bringen. 

Im Auftrage: gez. de la Croix.“ 
Sodann bitte ich die Eltern recht dringend um ihre vertrauensvolle Mitwirkung dazu, daß jede 


Überbürdung der Schüler mit häuslichen Aufgaben vermieden werde. Wie die 


ze 


vorgeſetzten Behörden, fo wendet die hiefige Anftalt dieſer Frage unausgeſetzt ihre volle Aufmerkſamkeit 
zu. Sie iſt ernſtlich bemüht, durch Einſchränkung der Aufgaben und deren angemefjene Verteilung auf 
die einzelnen Fächer und Tage die von dem Herrn Minifter feſtgeſetzte Zeitdauer der täglichen häus— 
lichen Arbeit — VI. 1 St, V. 1½ St., IV., U III. 2 St., Olll, U II. 2½ St., O II., I. 3 St. — 
nicht zu überſchreiten, und geſteht unter Nr. 8 der zu Beginn jedes Semeſters vorgeleſenen Schul— 
ordnung allen Klaſſen ausdrücklich das Recht zu, in einzelnen Fällen die Bitte um Entlaſtung durch 
den Mund des Ordners in geeigneter Weiſe vortragen zu laſſen. Sollte trotzdem hier und da die 
Beobachtung gemacht worden ſein, daß die Schüler in einer Klaſſe oder zeitweiſe zu viel zu arbeiten 
haben, fo würden wir den Eltern, welche durch fortgeſetzte und wirkſame Beauſſichtigung ihrer Söhne 
die Ueberzeugung gewonnen haben, daß der Grund in den häuslichen Aufgaben der Schule und nicht 
etwa in zeitraubender Beſchäftigung mit Muſik, Stenographie, Leſen oder Liebhabereien verſchiedener 
Art zu ſuchen iſt, zu aufrichtigem Dank verpflichtet ſein, wenn ſie ſich vertrauensvoll an den Klaſſen⸗ 
ordinarius oder an mich wenden und bei der eben ſo ſchwierigen wie wichtigen Löſung der Ueber— 
bürdungsfrage an ihrem Teile mithelfen wollten. Erleichtert wird die Beaufſichtigung des häuslichen 
Fleißes dann, wenn auch von den Eltern ſtreng darauf geachtet wird, daß von ihren Söhnen die Zeit 
des Silentiums (an den Schultagen, ſoweit nicht anders beſtimmt, im Sommer bis 6, im Winter 
von 6 Uhr an) für die häuslichen Aufgaben verwendet und daß von den Schülern der unteren Klaſſen 
(bis Quarta einſchließlich) die für jeden Tag geſtellten Aufgaben in ein beſonderes Aufgaben buch 
eingetragen werden. Über die Notwendigkeit aber der Zuſammenwirkung von Schule und Haus hat 
ſich die oberſte Unterrichtsverwaltung in der Rundverfügung vom 14. Oktober 1875 mit folgenden 
Worten ausgeſprochen, welche auf Anordnung des Herrn Miniſters bereits vor 20 Jahren am Schluß 
der Schulnachrichten abgedruckt worden ſind: 

„Die Schule iſt darauf bedacht, durch die den Schülern aufgegebne häusliche Beſchäftigung den Erfolg des 
„Unterrichts zu ſichern und die Schüler zu ſelbſtäadiger Thätigkeit anzuleiten, aber nicht einen der körperlichen und 
„geiſtigen Entwicklung nachteiligen Anſpruch an die Zeitdauer der häuslichen Arbeit der Schüler zu machen. In 
„beiden Hinſichten hat die Schule auf die Unterſtützung des elterlichen Hauſes zu rechnen. Es iſt die Pflicht der 
„Eltern und deren Stellvertreter, auf den regelmäßigen häuslichen Fleiß und die verſtändige Zeiteinteilung ihrer 
„Kinder ſelbſt zu halten; aber es iſt ebenſo ſehr ihre Pflicht, wenn die Forderungen der Schule das zuträgliche 
„Maß der häuslichen Arbeitszeit ihnen zu überſchreiten ſcheinen, davon Kenntniß zu geben Die Eltern oder deren 
„Stellvertreter werden ausdrücklich erſucht, in ſolchen Fällen dem Direktor oder dem Klaſſenordinarius perſönlich 
„oder ſchriftlich Mitteilung zu machen, und wollen überzeugt ſein, daß eine ſolche Mitteilung dem betr. Schüler in 
„keiner Weiſe zum Nachteile gereicht, ſondern nur zu eingehender und unbefangener Unterſuchung der Sache führt. 
„Anonyme Zuſchriften, die in ſolchen Fällen gelegentlich vorkommen, erſchweren die genaue Prüfung des Sach⸗ 
„verhalts und machen, wie ſie der Ausdruck mangelnden Vertrauens ſind, die für die Schule unerläßliche Verſtän⸗ 
„digung mit dem elterlichen Hauſe unmöglich.“ 


Inowrazlaw, 16. März 1896. 


Dr. Eichner, 


Direktor. 


